
  
    
      
    
  


  [image: Titelseite]


  


  Für meine Agentin Maura–


  die so viel mehr ist als nur eine Agentin


  


  Wahre Liebe vergisst nie.

  


  Sprichwort


  1


  Manchmal träume ich, dass ich falle.


  Natürlich beginnen diese Träume damit, dass ich fliege. Weil es schließlich das ist, was ich tue. Was ich bin. Was ich liebe.


  Vor ein paar Wochen noch hätte ich gesagt, dass es das ist, was ich auf der ganzen Welt am liebsten mache. Aber seitdem hat sich viel verändert. Um nicht zu sagen, alles.


  In diesen Träumen rase ich über den Himmel und bin so frei, wie ich es eigentlich sein sollte. Aber dann passiert auf einmal irgendetwas und plötzlich stürze ich strudelnd in die Tiefe.


  Ich greife ins Leere und meine Schreie werden von einem zornig aufheulenden Wind verschluckt. Wie ein Stein falle ich nach unten. Wie ein Mensch ohne Flügel. Wie ein ganz normales Mädchen – und nicht wie ein Draki. Machtlos. Verloren.


  Genau so fühle ich mich jetzt: Ich falle und falle und kann nichts dagegen tun. Ich kann das Fallen nicht aufhalten. Ich bin wieder in demselben Albtraum gefangen.


  Bevor ich auf dem Boden aufschlage, wache ich immer auf. Das war bisher stets meine Rettung.


  Nur, dass ich heute Nacht nicht träume. Heute Nacht schlage ich wirklich auf dem Boden auf. Und es ist genauso schmerzhaft, wie ich es erwartet habe.


  Während Cassian den Wagen durch die Nacht steuert, lehne ich meine Wange gegen das kühle Fensterglas und starre hinaus in die reglose Dunkelheit. Mein Blick streift Steingärten und Stuckhäuser, die an uns vorüberziehen, und ich suche nach einer Antwort, einem Grund für das, was passiert ist.


  Die Welt scheint den Atem anzuhalten, während wir langsam an einem Stoppschild zum Stehen kommen. Meine Augen wandern zu dem dunklen Himmel über uns. Ein tiefes, sternenloses Meer, das auf mich wie ein Zuflucht verheißendes Zeichen wirkt.


  Vom Rücksitz aus dringt Mums Stimme an mein Ohr. Sie spricht in einem sanften Flüsterton mit Tamra und versucht, ihr eine Antwort zu entlocken. Ich löse meine Wange von der Fensterscheibe und werfe einen Blick über die Schulter. Meine Schwester liegt zitternd in Mums Armen. Ihre Augen starren ins Leere, ihre Haut ist leichenblass. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, frage ich, weil ich einfach etwas sagen muss. Ich muss Gewissheit haben. Habe ich ihr das angetan? Ist auch das meine Schuld? »Was ist los mit ihr?«


  Mum runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf, so als ob ich besser den Mund halten sollte. Ich habe sie beide enttäuscht. Ich habe die eiserne Regel gebrochen.


  Ich habe Menschen – schlimmer noch: Jägern – gegenüber meine wahre Gestalt gezeigt und jetzt müssen wir alle für diesen Fehler büßen. Dieses Wissen lastet schwer auf mir, wie ein erdrückendes Gewicht, das mich tief in meinen Sitz presst. Ich sehe wieder nach vorn und plötzlich werde ich von einem unkontrollierbaren Zittern erfasst. Ich verschränke die Arme und presse die Hände seitlich an den Körper in der Hoffnung, dadurch das Zittern unterdrücken zu können.


  Cassian hat mich gewarnt, dass das, was ich heute Abend getan habe, Folgen haben wird, und ich frage mich, ob ich die ersten Konsequenzen bereits zu spüren bekomme. Ich habe Will verloren. Tamra ist krank oder steht unter Schock oder vielleicht ist es sogar noch schlimmer. Mum bringt es kaum fertig, mir ins Gesicht zu sehen. Jeder meiner Atemzüge verrät, wie elend ich mich fühle, während die Ereignisse des heutigen Abends hinter meinen Augenlidern brennen. Ich sehe, wie ich meine menschliche Haut ablege und mich vor Wills Familie verwandle. Wie ich verzweifelt durch die knisternde Luft zu ihm fliege. Doch wenn ich Will nicht im Flug zu Hilfe gekommen wäre, dann wäre er jetzt tot und diesen Gedanken könnte ich nicht ertragen. Ich werde Will nie wiedersehen, auch wenn er mir versprochen hat, dass er mich finden wird. Aber zumindest ist er am Leben.


  Cassian neben mir sagt kein Wort. Er hat alles gesagt, was nötig war, um Mum dazu zu bringen, mit uns ins Auto zu steigen und ihr begreiflich zu machen, dass eine gemeinsame Rückkehr die einzige realistische Option ist – eine Rückkehr an den Ort, vor dem wir geflohen sind. Seine Finger halten das Lenkrad so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Ich bezweifle, dass er seinen Griff lockern wird, bevor wir nicht endgültig aus Chaparral heraus sind. Wahrscheinlich sogar erst, wenn wir wieder sicher zurück im Rudel sind. Sicher. Ich ersticke fast an einem Lachen – oder vielleicht ist es auch ein Schluchzen. Werde ich mich jemals wieder sicher fühlen?


  Die Häuserreihen fliegen an uns vorbei und lichten sich, als wir uns dem Stadtrand nähern. Bald werden wir weg sein. Frei von dieser Wüste und den Jägern. Frei von Will. Dieser Gedanke frisst sich tief in die blutende Wunde, die bereits in meinem Herzen klafft, aber daran ist nichts zu ändern. Hätte das mit uns denn jemals wirklich eine Zukunft gehabt? Eine Draki und ein Drakijäger? Ein Drakijäger, in dessen Adern das Blut von meinesgleichen fließt.


  Dieser Teil der ganzen Sache spukt mir noch immer durch den Kopf, wenngleich ich die Tragweite dieser Tatsache noch nicht gänzlich erfasst habe. Ich kann nicht meine Augen schließen, ohne sofort das Bild seines in der Nacht dunkelrot schimmernden Blutes aufblitzen zu sehen. Sein Blut, das genauso aussieht wie mein eigenes. Mein Kopf schmerzt und hat Mühe, diese schreckliche Wahrheit zu akzeptieren. Egal, wie verständlich Wills Erklärung war, und egal, dass ich ihn immer noch liebe – das alles ändert nichts an der Tatsache, dass gestohlenes Drakiblut in seinen Adern pulsiert.


  Cassian atmet langsam aus, als wir das Stadtgebiet verlassen.


  »Das war’s dann also«, murmelt Mum, als sich die Entfernung zwischen uns und Chaparral vergrößert.


  Ich drehe mich um und sehe, wie sie durch die Heckscheibe zurückblickt. Sie nimmt Abschied von ihrer Hoffnung, der Hoffnung auf eine bessere Zukunft in Chaparral. Dort hatten wir noch einmal von vorn angefangen, weitab vom Rudel. Und jetzt sind wir auf dem Weg zurück zu ihm, direkt in seine Mitte.


  »Es tut mir leid, Mum«, sage ich nicht allein aus Pflichtgefühl, sondern weil ich es wirklich ernst meine.


  Mum schüttelt den Kopf und öffnet den Mund, um etwas zu sagen, bekommt aber kein Wort heraus.


  »Sieht ganz so aus, als wären wir in Schwierigkeiten«, verkündet Cassian. Vor uns versperren mehrere Autos die Straße und zwingen uns abzubremsen.


  »Sie sind es«, bekomme ich gerade so über die Lippen und fühle mich wie betäubt, während Cassian auf die Autos zufährt.


  »Sie?«, will Mum wissen. »Jäger?«


  Ich nicke heftig. Jäger. Wills Familie.


  Gleißendes Scheinwerferlicht durchschneidet die Dunkelheit und erleuchtet Cassians Gesicht. Sein Blick zuckt zum Rückspiegel und ich kann genau erkennen, dass er überlegt, einfach umzudrehen und in die entgegengesetzte Richtung zu fliehen. Aber dafür ist es jetzt zu spät – eines der Autos hat sich in Bewegung gesetzt, um uns den Fluchtweg abzuschneiden. Ein paar Gestalten bauen sich vor unserem Wagen auf. Cassian steigt auf die Bremse, während seine Hände das Lenkrad noch fester umklammern. Ich weiß, dass er versucht, dem Drang zu widerstehen, die Jäger einfach umzupflügen. Ich verrenke mir den Hals auf der Suche nach Will, weil ich spüre, dass er hier ist, irgendwo da draußen unter all den anderen.


  Harte, bissige Stimmen rufen uns zu, dass wir aussteigen sollen. Ich verhalte mich still und meine heißen Finger brennen sich in meine nackten Beine, bohren sich in die Haut hinein, als würde ich versuchen, zu dem Draki durchzudringen, der darunter verborgen liegt.


  Eine Faust schlägt auf unsere Motorhaube und plötzlich sehe ich es – den Umriss einer Waffe in der Dunkelheit.


  Cassians Blick trifft auf meinen und teilt mir mit, was ich bereits weiß. Wir müssen überleben. Sogar wenn es bedeutet, dass wir das tun müssen, was nur Drakis können. Genau das, was ich bereits getan habe und was uns heute Abend überhaupt erst in diese missliche Lage gebracht hat. Warum auch nicht? Es ist ja nicht so, als ob wir unser Geheimnis noch offensichtlicher preisgeben könnten.


  Ich nicke und klettere aus dem Auto, um unseren Feinden die Stirn zu bieten.


  Wills Cousin Xander macht einen Schritt nach vorn, stellt sich vor die anderen und grinst mich spöttisch an. »Hast du wirklich geglaubt, dass du einfach so davonkommst?«


  Ein erdrückender Schmerz legt sich auf meine Brust. Es ist die Wut darüber, welchen Preis mir diese Monster heute Abend abgerungen haben. Asche sammelt sich hinten in meiner Kehle. Ich lasse zu, dass sich ein beißendes Brennen aufbaut, und mache mich bereit für alles, was kommen mag.


  Ein Jäger schlägt mit der Faust gegen das Seitenfenster der Rückbank und schreit Mum und Tamra an. »Raus aus dem Wagen!«


  Mum steigt mit aller Würde, die sie aufbringen kann, aus und zieht Tamra hinter sich her. Meine Schwester ist seit Big Rock immer blasser geworden; ihr keuchender Atem scheint die Luft regelrecht zu durchkratzen. Als sie so ins Leere starrt, wirken ihre bernsteinfarbenen Augen, die dieselbe Farbe haben wie meine, benebelt, ja nahezu glasig. Ihre Lippen öffnen sich, aber sie bekommt kein Wort heraus. Ich helfe Mum, sie zu stützen. Tam fühlt sich eiskalt an und ihre Haut wirkt ganz und gar nicht wie Haut. Eher wie kühler Marmor.


  Mit der königlich-würdevollen Haltung, die einem Prinzen wie ihm gebührt, baut Cassian sich vor Xander auf. Das Licht spielt mit den violetten und schwarzen Strähnen seines Haares und bringt sie zum Glitzern.


  Ich befeuchte meine Lippen und frage mich, wie ich Xander am besten davon überzeugen kann, dass er nicht gesehen hat, wie ich mich verwandelt habe. »Was willst du?«


  Wills Cousin bohrt mir seinen Finger in die Brust. »Wir fangen mit dir an – was immer zum Teufel du auch bist.«


  »Lass sie in Ruhe«, befiehlt Cassian.


  Xanders Aufmerksamkeit richtet sich nun auf Cassian. »Und dann kommen wir zu dir, Großer … und dazu, wie es sein kann, dass du zusammen mit Will diesen Abhang hinuntergefallen bist und nicht einen einzigen Kratzer abbekommen hast.«


  »Wo ist Will?«, platze ich heraus. Ich muss es einfach wissen. Xander zeigt mit dem Daumen auf eines der Autos neben uns. »Ist auf dem Rücksitz eingeschlafen.«


  Ich blinzele gegen die Düsterkeit an und bemerke eine in sich zusammengesunkene Gestalt auf dem Rücksitz eines Autos. Will. Er ist so nah und doch fühlt es sich an, als läge ein ganzer Ozean zwischen uns. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er versprochen, dass er mich wiederfinden wird. Er war verletzt, aber bei Bewusstsein. Bei dem Gedanken daran, was seine eigene Familie getan haben könnte, um das zu ändern, läuft es mir kalt den Rücken hinunter.


  »Er braucht einen Arzt«, sage ich.


  »Später. Wenn ich mit euch beiden fertig bin.«


  »Hör zu«, fängt Cassian an und stellt sich vor mich. »Ich weiß ja nicht, was du denkst–«


  »Ich denke, dass du den Mund halten solltest. Jetzt rede ich!«


  Xander packt ihn an der Schulter. Ein schwerer Fehler.


  Cassian knurrt und seine glänzende kohlrabenschwarze Haut blitzt auf. Schnelle, wirre Bewegungen wechseln einander in rascher Folge ab und schon liegt Xander rücklings auf dem Boden. Er wirkt genauso sprachlos und überrumpelt wie die anderen sechs, die um uns herumstehen.


  »Schnappt ihn euch!«, ruft Xander.


  Sofort fallen die anderen über Cassian her. Ich schreie auf und sehe Cassians Gesicht in der Menge der Jäger immer wieder kurz aufblitzen. Die klatschenden Geräusche von Faustschlägen lassen mich zusammenzucken und ich marschiere auf die Gruppe zu, fest entschlossen, ihm zu helfen, werde aber von mehreren Händen zurückgehalten.


  Plötzlich grollt lautes Tiergebrüll durch die Luft. Es kommt von Cassian. Mehrere Jäger halten ihn am Boden fest. Angus grinst und stellt ihm einen seiner Stiefel auf den Rücken. Cassians Wange wird gegen den Asphalt gedrückt und sein Blick trifft auf meinen. Seine dunklen Augen zittern und seine Pupillen verengen sich zu senkrechten Schlitzen.


  Kochend heiße Luft dringt aus meinen Lippen, aber ich kämpfe dagegen an und schüttle den Kopf, um Cassian zu bedeuten, dass er noch warten soll. Ich glaube noch immer, hoffe noch immer, dass wir uns mit Worten aus dieser Situation retten können. Dass er sich nicht auch als Draki zu erkennen geben muss. Vielleicht kann ich ihn noch beschützen. Vielleicht kann er es schaffen, zusammen mit Mum und Tamra von hier zu verschwinden.


  Der kalte Lauf einer Waffe bohrt sich in meine Rippen und lässt mich erstarren.


  Mum schreit auf und ich hebe eine Hand, um sie davon abzuhalten, etwas Unüberlegtes zu tun, nur um mir zu helfen. »Bleib bei Tamra, Mum. Sie braucht dich!«


  Xanders dunkler Blick mustert mich verächtlich. »Zum Teufel, ich weiß genau, was ich gesehen habe. Einen Freak mit Flügeln.«


  Ich habe Mühe, die Angst, die mich erfasst hat, zu kontrollieren. Sie droht mich in einem einzigen hitzigen Schwall zu verschlingen – und es wäre fatal, sollte ich ausgerechnet jetzt meine Drakigestalt annehmen.


  »Jacinda!« Cassian ruft meinen Namen und versucht erneut, sich loszureißen.


  Xander spricht weiter. »Keine Sorge. Ich werde dich nicht umbringen. Es ist nur eine Schreckschusspistole. Wir werden dich am Leben lassen und herausfinden, was genau du verdammt noch mal bist.«


  Jetzt schlagen sie auf Cassian ein, der versucht, sich freizukämpfen.


  »Aufhören!« Ich schubse Xander zur Seite, doch Angus versperrt mir den Weg. Schmerzerfüllt sehe ich zu, wie sie weiter auf ihn eintreten. »Aufhören! Bitte hört endlich auf!« Mein Herz zieht sich qualvoll zusammen. Entweder sie oder wir.


  Feuer entzündet sich in meinen enger werdenden Lungenflügeln und steigt meine Luftröhre hoch.


  Ich kann nicht zulassen, dass sie uns gefangen nehmen.


  Doch ehe ich Feuer speien kann, erfasst mich auf einmal ein kalter Windstoß. Ein Schwall unnatürlicher Kälte. Der plötzliche Temperaturunterschied treibt mir einen kalten Schauder über den Rücken.


  Ich drehe mich um und meine Kehle zieht sich zusammen, als mein Blick auf Tamra fällt. Sie steht dort ganz allein. Mum befindet sich ein paar Schritte hinter ihr und beobachtet sie mit weit aufgerissenen Augen.


  Das Gesicht meiner Schwester ist leichenblass und ihre Augen sehen nicht mehr wie meine aus, sondern so, als würden sie nicht mehr ihr gehören. Ihr eisiges Grau versetzt meinem Herzen einen kalten Stich. Dampf perlt von ihr ab. Aber er ist kalt. Der frostige Nebel schwillt an und bildet eine immer größere Wolke um uns herum.


  Tamras Körper bäumt sich in einer geschmeidigen Welle auf, sie zerrt an ihrer Bluse und zerreißt sie schließlich mit einer einzigen ungestümen Bewegung ihrer Hände. Hände, die auf einmal perlenartig schimmern und funkeln.


  Diese Farbe habe ich sonst nur bei einer einzigen Person gesehen. Bei einer anderen Draki: Nidia, der Wächterin unseres Rudels. Ich sehe zu, wie Tamras Haaransatz ein silbernes Weiß annimmt, das auch den Rest ihres Haares durchwirkt.


  Der Dampf wird intensiver. Es ist ein frostiger Nebel, der mich an zu Hause erinnert, an die Nebelschwaden, die sich wie eine kühle Decke über die Siedlung legen. Sie schirmen uns vor Eindringlingen ab; vor jedem, der uns jagen oder uns etwas anhaben könnte. Sie vernebeln allen die Sinne, die über unseren Zufluchtsort stolpern.


  »Tamra!« Ich strecke die Hand nach ihr aus, doch Cassian, der sich von seinen Angreifern losgerissen hat, hält mich mit seinen kräftigen Armen zurück.


  »Lass sie«, sagt er.


  Ich blicke ihm ins Gesicht und bemerke eine tiefe, instinktive Genugtuung in seinen Augen. Er ist … froh. Glücklich darüber, was da gerade passiert. Was nicht passieren darf. Tamra hat sich noch nie verwandelt. Wie kann es sein, dass sie es ausgerechnet jetzt tut?


  Ich wende den Blick nur eine Sekunde lang ab und dann ist es auch schon geschehen. Als ich Tamra wieder ansehe, schwebt sie bereits ein paar Meter über dem Boden. Ihre hauchzarten Flügel flattern in schneller Folge auf ihrem Rücken und die kantigen Spitzen schauen hinter ihren silbernen Schultern hervor.


  »Tamra.« Ich atme tief durch, lasse ihren Anblick auf mich wirken und ringe mit dieser neuen Tatsache, vor die man mich so plötzlich stellt. Meine Schwester ist eine Draki. Nach so langer Zeit. Nachdem ich schon dachte, dass wir das nie miteinander teilen würden. Sie ist sogar noch mehr – sie ist eine Wächterin.


  Ihr geradezu unheimlich ruhiger Blick streift alle, die hier auf der Straße herumstehen. Als wüsste sie genau, was sie zu tun hat. Wahrscheinlich weiß sie das auch wirklich. Sie handelt instinktiv.


  Ich bin nicht imstande, mich zu bewegen, während ich sie beobachte. Sie wirkt wunderschön und furchterregend zugleich mit ihrer schimmernden Haut und ihrem völlig pigmentfreien Haar. Sie hebt ihre schlanken Arme und Nebel ergießt sich über uns wie schnell verbrennender Rauch. Er ist so dicht, dass ich kaum die Hand vor Augen sehen kann. Die Jäger sind jetzt komplett darin eingehüllt, doch ich kann sie rufen und brüllen hören. Ich höre, wie sie aneinanderstoßen, husten und zu Boden fallen wie Dominosteine. Einer nach dem anderen. Dann ist es auf einmal ganz still.


  Angestrengt lausche ich auf ein Geräusch – irgendein Geräusch – in der plötzlichen Totenstille, während Tamras Nebel genau das tut, was seine Aufgabe ist: Er hüllt alles ein. Alles, alles, alles … alles, was ihm in die Quere kommt, jedes menschliche Wesen ringsum. Auch Will.


  Ich reiße mich von Cassian los und kämpfe mich verzweifelt durch die kühlen Dunstschwaden, die sowohl die Luft als auch die Sinne vernebeln. Zu meinen Füßen verstreut liegen die Jäger, die Tamra niedergestreckt hat. Der Dampf ist überall, ich kann kaum etwas sehen; meine Arme rudern blind durch den kalten Kuss der Nebelschwaden und tasten suchend nach dem Auto, in dem Will sich befindet.


  Dann sehe ich ihn zusammengesunken auf dem Rücksitz des Autos liegen. Die Fahrertür springt weit auf und Nebel dringt ins Innere des Wagens. Die rauchigen Schwaden legen sich fast zärtlich über den schlafenden Will. Einen Augenblick lang bin ich unfähig, mich zu bewegen. Ich kann ihn nur anstarren und ersticke fast an meinem eigenen Atem. Sogar verprügelt und mit blauen Flecken übersät ist er noch wunderschön.


  Dann lodert Tatkraft wie Feuer in meinen Gliedern auf. Ich reiße die Tür zum Rücksitz auf und greife nach ihm. Mit zitternden Fingern berühre ich sein Gesicht und streiche ihm die honigblonden Haarsträhnen aus der Stirn. Sie fühlen sich auf meiner Haut wie Seide an.


  Mein Kopf schnellt herum, als Cassian meinen Namen brüllt. »Jacinda! Wir müssen hier weg! Jetzt sofort!«


  Und dann hat er mich auch schon gefunden und zerrt mich in Richtung unseres Autos davon. Mit der anderen Hand packt er Tamra und zieht sie mit zu Mum. Ihr funkelnder neuer Körper erleuchtet die Wüstennacht und bahnt uns einen Weg durch die wabernden Nebelschwaden.


  Bald werden sie verschwinden und sich in Luft auflösen. Wenn Tamra weg ist. Wenn wir entkommen sind. Dann wird sich der Nebel lichten. Und mit ihm werden die Erinnerungen der Jäger an diesen Abend verschwinden.


  Ich habe einmal zu Tamra gesagt, dass ihre Gabe sicher einfach noch nicht ausgereift sei. Dass sie bestimmt nur ein Spätzünder sei. Obwohl ich selbst nicht wirklich daran geglaubt habe. Obwohl ich tief im Inneren genau wie alle anderen im Rudel dachte, dass der Draki in ihr gestorben war. Stattdessen ist sie eines der seltensten und höchst geschätzten Wesen unserer Art. Genau wie ich.


  Cassian setzt sich hinter das Steuer des Wagens, jagt den Motor hoch und schon rasen wir die Autobahn entlang. Ich blicke durch die Heckscheibe zurück auf die große weiße Wolke. Will ist dort drin. Meine Finger graben sich immer tiefer in das Polster des Sitzes hinein, bis ich spüre, wie der abgenutzte Stoff unter ihrem Druck nachgibt und zerreißt. Nein, ich darf jetzt nicht an ihn denken – es tut viel zu weh.


  Mein Blick schweift ab, streift die blasse Version meiner Schwester und ich muss wegsehen. Der Anblick meiner Zwillingsschwester wirkt alarmierend auf mich und sie ist mir jetzt ebenso fremd wie diese Wüste hier.


  Zittrig atme ich tief ein. Wir sind auf dem Weg nach Hause, in die Berge, in unsere vertraute Umgebung. Zu dem einzigen Ort, an dem ich gefahrlos ich selbst sein kann. Ich kehre zurück in das Rudel.
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  Die Siedlung unseres Rudels erhebt sich fast magisch in der dunstigen Abendluft. Der schmale Feldweg unter den hoch aufragenden, von Nebel umhüllten Bäumen verbreitert sich und da liegt sie. Cassian neben mir seufzt und die Enge in meiner Brust lässt etwas nach. Zu Hause.


  Auf den ersten Blick wirkt es wie ein imposantes Gewirr aus Wein- und Brombeerranken, doch bei näherem Hinsehen bemerkt man, dass es sich eigentlich um eine Mauer handelt. Dahinter versteckt sich meine Welt. Der einzige Ort, an dem zu leben ich mir je vorstellen konnte. Zumindest, bis ich Will kennengelernt habe.


  Ein Wachposten verrichtet seinen Dienst an dem bogenförmigen Eingang. Nidias Nebel umgibt ihn in dichten Schwaden. Ich erkenne Ludo sofort. Einer von Severins Lakaien, ein Onyxdraki, der gerne seine Muskeln zur Schau stellt. Seine Augen weiten sich, als er uns bemerkt. Wortlos macht er sich auf den Weg in die Siedlung.


  Es ist eigenartig, hier einen Wachposten zu sehen. Schließlich steht Nidias Haus aus gutem Grund gleich in der Nähe des Eingangs – damit sie jedermanns Kommen und Gehen im Auge behalten kann. Wir haben sie und die Wachtürme. Ein Wachposten bedeutet eine zusätzliche Sicherheitsvorkehrung und ich frage mich, was wohl der Grund dafür ist. Haben wir das uns zuzuschreiben? Hat unsere nicht genehmigte Abreise zu diesen übertriebenen Sicherheitsmaßnahmen geführt?


  Cassian parkt vor Nidias Häuschen. Sie steht bereits vor der Tür und wartet auf uns, als hätte sie gespürt, dass wir im Anmarsch sind. Wahrscheinlich hat sie das auch. Das ist schließlich ihr Job.


  Sie steht vollkommen gelassen da, die Hände in die Hüften gestützt. Ihr dichtes silbernes Haar hat sie zu einem langen Zopf gebunden, der ihr über die Schulter hängt. Ihre Haare sehen fast genauso aus wie Tamras. Unwillkürlich schweift mein Blick zu meiner Schwester auf dem Rücksitz, die jetzt ebenfalls eine Wächterin ist. Mum berührt eine Strähne ihres Haares, als wolle sie prüfen, ob sie auch wirklich echt ist. Ich habe gesehen, dass sie das jetzt schon ein paar Mal gemacht hat.


  »Du bist zu uns zurückgekehrt, nach Hause«, murmelt Nidia, als ich aus dem Auto steige. Das Lächeln auf ihren Lippen passt nicht zu dem Blick in ihren Augen und ich muss an die Nacht denken, in der wir das Rudel verlassen haben – an ihren Schatten am Fenster und meine Überzeugung, dass sie uns hat ziehen, uns hat entkommen lassen. »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest. Ich wusste, dass wir dich erst einmal gehen lassen mussten, damit dir klar wird, dass du hierhergehörst.«


  Ich nehme die Umgebung in mich auf und spüre die wohltuende, nasse Luft auf meiner Haut – vermutlich hat Nidia recht. Die Erde unter meinen Füßen fühlt sich gut an und mein Körper vibriert regelrecht, als ich die Energie in mich aufsauge. Hier fühle ich mich zu Hause. Begierig suche ich die Straße mit den Augen nach meiner Freundin Az ab. Aber weit und breit ist niemand zu sehen.


  Mum legt schützend einen Arm um Tamra, als beide aus dem Auto aussteigen. Nidia eilt ihnen zu Hilfe. Meine Schwester kann kaum laufen und schleift ihre Füße eher über den Boden.


  »Du hast es dir also endlich anders überlegt, was?« Nidia streicht Tamra eine silberne Haarlocke hinters Ohr. »Ich dachte mir schon, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Zwillinge gibt es so selten unter uns – ich wusste einfach, dass es nicht sein konnte, dass Jacinda eine Gabe besitzt und du nicht.«


  Cassian wirft meiner Schwester einen bedeutungsvollen Blick zu. Einem Mädchen, das er – das das ganze Rudel – aufgrund seiner Wertlosigkeit verachtet hatte. Ich kann nur raten, was er jetzt denkt. Mit einer der mächtigsten, begehrtesten Gaben unserer Art steht sie jetzt für die künftige Sicherheit unseres Rudels.


  Als würde er meinen starrenden Blick spüren, schaut Cassian plötzlich zu mir. Ich wende meine Aufmerksamkeit den anderen zu und folge ihnen ins Haus.


  In Nidias Häuschen umhüllt mich ein vertrauter Geruch. Das Aroma von gebratenem Fisch vermischt sich mit dem beruhigenden Geruch von Kräutern, die in der Nähe des Küchenfensters zum Trocknen ausliegen. Eine wohltuende Wärme durchströmt mich, doch ich schüttle das Gefühl ab und rufe mir in Erinnerung, dass das hier alles andere als eine unbeschwerte Heimkehr ist. Ich muss mich noch Severin und den Älteren stellen. Als ich gegangen bin, waren sie kurz davor, mir die Flügel stutzen zu lassen. Das wird mir immer im Gedächtnis bleiben.


  »So, da wären wir. Ist dir nicht schrecklich kalt? Ich erinnere mich noch genau an die ersten paar Tage nach meiner ersten Verwandlung. Ich habe geglaubt, mir würde nie wieder warm werden.« Nidia legt Tamra ihre von zarten Venen durchzogene Hand auf die Stirn. »Ich mache dir einen Wurzeltee. Mit viel Flüssigkeit bist du bald wieder die Alte. Und du musst dich ausruhen.« Sie geht in die Küche und gießt dampfende Brühe aus einem Teekessel in eine Tasse.


  »Bald wieder die Alte? So wie ich früher war?«, krächzt Tamra von der Couch her und ihre Stimme klingt eingerostet, weil sie sie so lange nicht benutzt hat. Seit wir Chaparral verlassen haben, hat sie nicht mehr so viel an einem Stück gesagt.


  Ich atme stoßartig aus und bin erleichtert, sie wieder sprechen zu hören. Vielleicht ist das dumm von mir, aber mir fällt ein Stein vom Herzen und ich bin froh darüber, dass wenigstens dieser Teil von ihr unverändert geblieben ist.


  Nidia hält Tamra die dampfende Tasse an die Lippen. »Willst du das denn?«


  Tamras Blick schießt erst zu mir, dann zu Cassian und schließlich zu Mum. In ihren Augen liegt eine Mischung aus Vorsicht und Misstrauen. »Ich weiß nicht«, flüstert sie, nimmt einen Schluck aus der Tasse und verzieht schmerzerfüllt das Gesicht.


  »Zu heiß?« Nidia wedelt mit der Hand über der Tasse herum und legt einen kühlenden Nebel über den heißen Tee.


  Mum setzt sich zu Tamra aufs Sofa, ganz dicht neben sie, fast so, als wollte sie sie beschützen. Ihr Blick richtet sich auf Cassian. »Und was jetzt?« Ihre Stimme klingt kampfbereit, als wäre er der Grund dafür, dass wir wieder hier sind, und nicht ich. »Sie werden jeden Moment hier sein. Was wird dann passieren? Wirst du dafür sorgen, dass wir bestraft werden?«


  Als Sohn des Rudelanführers hat Cassian beträchtlichen Einfluss. Er kommt in der Rangfolge gleich nach seinem Vater und wird darauf vorbereitet, eines Tages dem Rudel vorzustehen.


  Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen und beobachte sein Gesicht. Irgendetwas zuckt unruhig in seinen flüssigen dunklen Augen. »Ich habe Jacinda versprochen, dass ich sie beschützen werde. Dasselbe werde ich für Tamra tun. Und für dich.«


  Das entlockt Mum ein Lachen. Das Geräusch klingt trocken und hohl. »Danke, dass du mich mit einschließt, aber ich glaube nicht eine Sekunde, dass du auch nur einen Gedanken an mich verschwendest.«


  »Mum–«, setze ich an, doch sie unterbricht mich.


  »Und das ist auch in Ordnung. Solange du mir dein Wort gibst, dafür zu sorgen, dass Jacinda und Tamra nichts zustößt. Mir geht es ausschließlich um sie.«


  »Du hast mein Wort. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um deine Töchter zu beschützen.«


  Sie nickt. »Ich hoffe, dein Wort genügt.« Sie blickt wieder zu Tamra hinunter; ihre Miene wirkt reuevoll und ich bemerke ihre Trauer darüber, ihre einzige menschliche Tochter verloren zu haben.


  Ich verlagere das Gewicht und schiebe eine Hand unter meinen Oberschenkel, weil mir plötzlich auf unangenehme Art klar wird, dass sie auch um mich trauert. Dass sie das schon seit Jahren tut.


  Es ist nicht leicht für mich, meiner Mutter dabei zuzuhören, wie sie um unsere Sicherheit feilscht und fleht – um meine Sicherheit. Weil ich Mist gebaut habe. Die Erinnerung an meine letzte Nacht mit Will läuft wieder und wieder wie ein Film in meinem Kopf ab. Es ist das gute Recht des Rudels, sauer auf mich zu sein. Ich habe uns fast umgebracht, uns alle, jedes einzelne Mitglied des Rudels – und das alles um eines Jungen willen, den ich erst seit ein paar Wochen kenne. Wäre Tamra nicht in der Lage gewesen, ihre Kräfte als Wächterin einzusetzen, dann wüssten unsere Feinde jetzt von unserem Geheimnis – unsere beste Verteidigung wäre dahin.


  Es läuft mir kalt den Rücken hinunter, als mir eine neue Erkenntnis das Herz schwer macht. Will wird sich nicht erinnern. Sogar, als er bewusstlos im Auto lag, befand er sich in nächster Nähe zu dem Nebel. Sein Gedächtnis wurde garantiert gelöscht.


  Verzweifelt klammere ich mich an die Hoffnung, dass er sich dennoch an irgendetwas von unserem letzten gemeinsamen Abend erinnern kann. Und dass er weiß, dass ich nicht einfach so aus seinem Leben verschwunden bin. Er muss sich daran erinnern, warum ich gegangen bin. Das muss er einfach.


  Ich zittere noch immer und ringe mit der Vorstellung, dass Will keine Ahnung hat, was mit mir passiert ist, als die Älteren auch schon da sind und, ohne anzuklopfen, Nidias Häuschen betreten. Ihre hoch aufragenden Gestalten füllen das enge Wohnzimmer komplett aus.


  »Du bist zurückgekommen«, verkündet Severin und beim Klang seiner tiefen Stimme schrecke ich auf, obwohl ich eigentlich darauf gefasst gewesen bin.


  Seit wir aus Chaparral geflohen sind, habe ich sie in meinem Kopf dröhnen hören und mir vorgestellt, wie er mich für meine Verbrechen dazu verurteilt, dass mir die Flügel gestutzt werden. Wie benommen trete ich ihm entgegen, bereit, mich in mein Schicksal zu fügen.


  Einige der Älteren haben sich hinter Severin aufgebaut, alle mit derselben steifen Haltung. Sie tragen keine besondere Kleidung, um ihre Position hervorzuheben. Man kann sie bereits an ihrer Körperhaltung und den ausdruckslosen Gesichtern erkennen. Ich kann mich nicht erinnern, dass es mir je schwergefallen wäre, einen Älteren vom Rest des Rudels zu unterscheiden.


  Severins Blick schweift einmal kurz über uns hinweg und bleibt dann auf Tamra liegen. Seine Augen zucken unruhig. Es ist eine kaum merkliche Bewegung und das einzige äußere Anzeichen dafür, dass ihre veränderte Erscheinung ihn überrascht. Er nimmt sie von oben bis unten unter die Lupe und lässt nichts aus. Weder ihre silbergrauen Augen noch ihr perlmuttartiges Haar. Es ist derselbe Blick, mit dem er auch mich eine ganze Zeit lang angesehen hat. Ein irrer Drang überkommt mich, mich zwischen die beiden zu stellen und meine Schwester vor seinen bohrenden Blicken zu schützen.


  »Tamra.« Er sagt ihren Namen so, als würde er ihn zum ersten Mal laut aussprechen. Er stellt sich neben sie und legt ihr die Hand auf die Schulter. Ich starre seine Hand an und bei dem Anblick, wie er meine Schwester berührt, dreht sich mir der Magen um. »Du hast dich verwandelt. Das ist wundervoll.«


  »Jetzt ist sie dir also auf einmal wichtig.« Es ist zu spät, um diese trotzigen Worte zurückzunehmen. Wie aus der Pistole geschossen verlassen sie meine Lippen.


  Severin starrt mich durchdringend an. Seine Augen wirken wie dunkle, nachtkalte Seen. »Alles – jeder – in diesem Rudel ist mir wichtig, Jacinda.« Während er das sagt, liegt seine besitzergreifende Hand noch immer auf Tamra und ich will sie von ihr wegstoßen. Doch ich reiße mich zusammen und versuche, mich auf seine Worte zu konzentrieren. Jeder in diesem Rudel ist ihm also wichtig – klar. Nur dass einige von uns einfach wichtiger sind als andere.


  »Es ist wirklich unfair von dir, das Gegenteil zu behaupten«, fügt er hinzu.


  Ich widerstehe dem Drang, mich dicht an Cassian zu drücken, als sein Vater meinen Blick niederzwingt. Ich hasse es, eingeschüchtert zu wirken. Also behaupte ich meine Position und halte meine Augen auf Severin gerichtet.


  Mein Herz tut mir weh, es fühlt sich an wie ein verkrampfter Klumpen in meiner Brust. Ich habe meine Artgenossen hintergangen. Ich habe Will verloren. Sie können mir nichts mehr anhaben.


  Einer von Severins Mundwinkeln zieht sich in einer langsamen Drohgebärde nach oben. »Schön, dass du wieder da bist, Jacinda.«
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  Wie eine Gefangene werde ich zu meinem alten Haus gebracht. Ein paar Ältere gehen voraus und ein paar andere folgen mir. Dass ich freiwillig zurückgekehrt bin, scheint keinen Unterschied zu machen. Cassian hat sie ausdrücklich darauf hingewiesen. Er hat es mehr als einmal gesagt. Aber es interessiert sie nur, dass ich überhaupt weggegangen bin, dass ich die Frechheit besessen habe, mich ihrer Kontrolle zu entziehen. Sie sehen in mir nicht mehr als das kostbare Gut, das es gewagt hat, dem Rudel zu entfliehen, und damit ihre Pläne, die sie mit mir hatten, zu durchkreuzen.


  Es ist ein seltsames Gefühl, das Haus, in dem ich meine ganze Kindheit verbracht habe, wieder zu betreten. Der Raum wirkt kleiner, irgendwie beengender, und dieser Gedanke macht mich wütend auf mich selbst. Früher ist dieses Haus genug für mich gewesen. Ich atme die abgestandene Luft tief ein. Wahrscheinlich ist niemand hier gewesen, seit wir uns im Schutz der Dunkelheit davongestohlen haben.


  Ich starre auf die Couch, auf das mittlere Polster mit der Kuhle. Das ist Tamras Platz, ihr Zufluchtsort. Weil sie vom Rudel für eine nicht funktionierende Draki gehalten und gemieden wurde, hat sie sich immer stundenlang hinter dem Fernseher verschanzt. Es fühlt sich irgendwie verkehrt an, ohne sie hier zu sein, aber ich habe begriffen, dass es jetzt erst einmal so sein muss. Severin hat Tamra befohlen, bei Nidia zu bleiben. Mum hat nicht dagegen protestiert, weil sie sicherlich glaubt, dass es am besten ist, wenn sich eine andere Wächterin um Tamra kümmert, während sie lernt, mit ihrer Gabe umzugehen.


  »Wollt ihr uns etwa auch noch ins Bett bringen?«, schnauzt Mum die Älteren an, die noch immer in unserem Haus herumstehen. Die Gesichter, die mir während meiner Kindheit so vertraut waren und so harmlos wirkten, blicken mich jetzt vernichtend an.


  Langsam drehen die Älteren sich um und verlassen schließlich unser Haus.


  »Hast du gesehen, dass Cassian mit Severin zusammen gegangen ist?«, fragt Mum und eilt zum Fenster. Ich nicke, als sie den Vorhang ein Stück beiseiteschiebt und nach draußen schaut.


  »Hoffentlich kann er ihn davon überzeugen, uns nicht … zu hart dafür zu bestrafen, dass wir einfach von hier weggegangen sind.«


  »Ja, hoffentlich.« Ich erinnere mich daran, wie begeistert Severin plötzlich von Tamra war, und glaube, dass die Chancen nicht schlecht stehen, dass er nachsichtig mit uns sein wird.


  Mit einem verächtlichen Schnauben lässt Mum den Vorhang los, der in seine Ausgangsposition zurückfällt. »Zwei von ihnen stehen noch immer da draußen herum.«


  Ich blicke durch das Fenster auf unsere Veranda hinaus und sehe dort die beiden Älteren. »Sieht nicht so aus, als würden sie in nächster Zeit verschwinden. Wahrscheinlich wollen sie sichergehen, dass wir nicht wieder abhauen.«


  »Tamra ist bei Nidia.« Mum sagt das so, als wäre das bereits Grund genug, uns nicht von der Stelle zu rühren. Und das stimmt auch. Sogar wenn ich das Rudel verlassen wollte, würde ich nie ohne meine Schwester gehen. Ganz besonders jetzt nicht. Meine Brust zieht sich plötzlich zusammen bei dem Gedanken daran, was sie wohl gerade durchmacht. Sie muss so verwirrt sein, so … verloren.


  »Ich würde niemals ohne Tamra von hier fortgehen«, sagt Mum und spricht damit meine Gedanken laut aus. Ihr hitziger Blick schießt blitzschnell zu mir, als hätte ich angedeutet, wir sollten meine Schwester zurücklassen.


  Ich wende den Blick ab und sehe hinunter auf meine Hände, wieder aus dem Fenster, einfach irgendwohin, nur nicht in ihre Richtung. Ich will nicht, dass sie sieht, dass ich auch das mitbekommen habe, was sie nicht laut ausgesprochen hat. Dass ich sehr wohl verstehe, was sie mir mit ihrem wütenden Blick sagen will. Aber ohne dich würde ich sehr wohl gehen.


  Vielleicht ist das unfair von mir. Vielleicht sind es einfach nur meine Schuldgefühle, die aus mir sprechen, und sie denkt in Wirklichkeit gar nicht so.


  Mum seufzt und ich blicke sie wieder an und sehe zu, wie sie sich mit den Händen durchs Haar fährt. In der lockigen Mähne entdecke ich ein paar graue Strähnen. Die waren vorher noch nicht da. »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir wieder hier sind«, murmelt sie leise. »Genau dort, wo wir angefangen haben. Nur, dass es uns jetzt schlechter geht als vorher.«


  Ich zucke unter ihren Worten zusammen, die wie eine Anklage gegen mich klingen. Weil es meine Schuld ist, dass wir wieder zu Hause sind. All das ist meine Schuld. Das weiß ich. Und sie weiß es auch.


  »Ich bin müde«, sage ich. Das ist noch nicht einmal gelogen. Ich habe seit Chaparral nicht mehr geschlafen, weil meine Gedanken unaufhörlich um das kreisen, was passiert ist. Um all meine ungeheuerlichen Fehler. Und um Will. Ich frage mich andauernd, wo er ist, was er macht. Ich denke ständig an ihn, erinnere mich an ihn. Oder versuche vergeblich, mich an ihn zu erinnern.


  Ich mache mich auf den Weg in mein Zimmer und fühle mich älter als je zuvor. »Jacinda.« Beim Klang meines Namens bleibe ich stehen und werfe einen Blick über die Schulter. Mums Gesicht wird von Schatten verdeckt, sodass ich nichts davon ablesen kann. »Bist du…« Ich höre, wie sie tief einatmet, bevor sie fortfährt. »Dieser Junge. Will–«


  »Was ist mit ihm?« Will ist zwar das Letzte, worüber ich jetzt sprechen will, aber ich bin ihr eine Antwort schuldig. Sogar, wenn das bedeutet, den Finger in die Wunde zu legen.


  »Wirst du ihn vergessen können?« Die Hoffnung, die in ihrer Stimme liegt, ist unverkennbar.


  Meine Gedanken kehren zurück nach Big Rock. Ich denke daran, wie Will den Abhang hinuntergeschlittert ist, geradewegs in die Nacht hinein, die ihn mit weit ausgebreiteten Armen empfangen hat. Ich musste mich verwandeln. Ich musste ihn retten. Auch wenn mir Jäger dabei zugesehen haben.


  In diesem Augenblick hatte ich keine Wahl. Und jetzt habe ich auch keine. »Ich werde ihn vergessen müssen«, antworte ich.


  Mums bernsteinfarbener Blick flackert wissend auf. »Aber kannst du das denn?«


  Diesmal antworte ich nicht. Worte haben in diesem Fall kein Gewicht. Ich werde es ihr zeigen müssen, ihr beweisen müssen, dass sie mir wieder vertrauen kann. Das werde ich allen beweisen müssen.


  Ich drehe mich um und gehe wieder in Richtung meines Zimmers, vorbei an den Fotos der Familie, die wir einmal waren. Mit einem gut aussehenden Vater, einer lächelnden Mutter und zwei glücklichen Schwestern, die damals noch nicht ahnten, wie anders sie einmal sein würden.


  Ich streife meine Schuhe ab und suche in meiner Kommode nach einem alten T-Shirt und ein paar Shorts. Als ich mich ins Bett lege, nehme ich gerade noch die glitzernden Sterne an der Decke wahr, da fallen mir auch schon die Augen zu.


  Nur wenige Minuten später, so scheint es mir, werde ich durchgerüttelt und jemand reißt mich aus der wohltuenden Umarmung des Schlafs.


  »Jacinda! Wach auf!«


  Ich schiebe mir ein Kissen vom Kopf und sehe schläfrig hoch zu Az. Ich freue mich ja wirklich wahnsinnig, sie zu sehen, aber eigentlich würde ich lieber wieder meinen Kopf in den Kissen vergraben und im Tiefschlaf versinken, wo Schuldgefühle und Liebeskummer mir nichts anhaben können.


  »Az.« Ich reibe mir verschlafen die Augen. »Wie bist du hier reingekommen?«


  »Mein Onkel Kel ist gerade an der Reihe, auf deiner Veranda Wache zu schieben. Er hat mich reingelassen.«


  Ach ja, richtig. Az’ Onkel war einer der Älteren, die mich angestarrt haben, als wäre ich eine Verbrecherin oder so was. Vermutlich bin ich das auch. De facto. Immerhin stehe ich unter Hausarrest.


  »Schön, dich zu sehen«, murmle ich schläfrig.


  »Schön, dich zu sehen?« Sie schlägt mir ein Kissen um die Ohren. »Ist das alles, was du zu sagen hast, nachdem du dich heimlich aus dem Staub gemacht und mich allein hier zurückgelassen hast, nur um sonst wohin abzuhauen?«


  »Mum hat darauf bestanden.« Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr zu erklären, warum wir gegangen sind – was das Rudel damals mit mir vorhatte. Oder vielleicht noch immer vorhat.


  Dann fällt mir wieder ein, dass Az an dem Morgen dabei war, als mich Will und seine Familie fast gefangen genommen hätten. Wir haben beide eine eiserne Regel gebrochen, indem wir uns am helllichten Tag rausgeschlichen haben, um zu fliegen. Ich setze mich auf und mustere sie besorgt von oben bis unten. »Du hast doch nicht etwa Ärger bekommen, oder? Weil du dich mit mir rausgeschlichen hast?«


  Az verdreht die Augen. »Sie haben kaum einen Gedanken an mich verschwendet, als sie bemerkt haben, dass du weg warst. Außer um mich mit Fragen zu löchern, natürlich.«


  Erleichtert atme ich auf und lasse mich zurück aufs Bett fallen. Zumindest habe ich mir nicht auch noch das zuzuschreiben. Az wirft sich eine lange Strähne ihrer blau durchwirkten schwarzen Haare über die Schulter und beugt sich mit vor Aufregung leuchtenden Augen über mich. »Du hast ja keine Ahnung, wie es hier zugegangen ist, seit du verschwunden warst. Weil du verschwunden warst!«


  Ich drehe mich auf die Seite und schlinge die Arme um ein Kissen. »Es tut mir leid, Az.« Anscheinend komme ich doch nicht ohne schlechtes Gewissen davon. Zugegeben, ich habe nicht wirklich viel an Az gedacht, während ich weg war. Ich hatte in Chaparral genug damit zu tun, irgendwie durch den Tag zu kommen. Ein müder Seufzer steigt in mir hoch. In letzter Zeit entschuldige ich mich nur noch.


  Az rümpft die Nase. »Na ja, wenigstens bist du jetzt wieder zu Hause. Vielleicht kehrt nun wieder ein wenig Normalität hier ein.«


  Ich denke an Will und daran, wie ich um seinetwillen meine eigenen Artgenossen hintergangen habe. Ich denke an meine Schwester und wie verloren sie sich jetzt fühlen muss, und an die Älteren, die auf unserer Veranda Wache schieben. Ich bezweifle, dass irgendetwas je wieder normal werden wird. Und trotz allem bin ich erleichtert darüber, an einem Ort zu sein, an dem mein innerer Draki aufblühen kann.


  »Hier war es echt beschissen. Severin hat eine Ausgangssperre verhängt. Und er hat unsere ganze Freizeit zusammengestrichen! Kannst du dir das vorstellen? Wir dürfen zum Beispiel nur einmal in der Woche Luftball spielen. Ein einziges Mal! Jetzt heißt es immer nur noch Schule und Arbeit, Schule und Arbeit. Er ist echt ein Diktator!«


  Und das alles nur meinetwegen? Weil Mum sich mit uns aus dem Staub gemacht hat? Haben sie etwa befürchtet, dass sich andere ein Beispiel an uns nehmen könnten?


  »Wenigstens dürfen wir noch fliegen«, murmelt sie. »Keine Ahnung, was ich sonst machen würde. In der Gruppe und zu den vorgegebenen Zeiten, natürlich. Daran hat sich nichts geändert. Aber er hat unsere Flugzeit verkürzt.«


  »Hast du Cassian gesehen?«, frage ich.


  Az zieht eine ihrer eleganten Augenbrauen hoch. »Seit wann hast du ihn denn auf dem Radar?«


  »Seit er derjenige war, der uns gefunden und hierher zurückgebracht hat.«


  »Cassian hat euch aufgespürt? Dort hat er also die ganze Zeit gesteckt? Hier ging das Gerücht rum, er wäre zu seiner Reise aufgebrochen.« Sie lacht leise in sich hinein. »Mannomann, er ist immer noch total in dich verschossen.«


  »Nicht in mich«, verbessere ich schnell. »Er ist nicht in mich verschossen. Falls er jemals was von mir wollte–«


  »Falls?«


  Ich starre sie durchdringend an und spreche weiter. »Falls er wirklich was von mir will, dann nur, weil ich der Feuerspeier unseres Rudels bin.« Ein wertvolles Gut, die beste Waffe des Rudels.


  Andererseits bin ich das jetzt gar nicht mehr. Das hat sich mittlerweile geändert. Jetzt gibt es Tamra. Tamra, die schon immer ein Auge auf Cassian geworfen hatte. Vielleicht wird er ihre Gefühle nun endlich erwidern. Bei diesem Gedanken keimt Hoffnung in mir auf. Und noch ein anderes Gefühl. Eines, das ich nicht identifizieren kann. Etwas, das ich noch nie zuvor gespürt habe.


  »Was auch immer der Grund ist, jedes andere Mädchen in diesem Rudel würde jedenfalls dafür töten, dass Cassian sie so ansieht, wie er es bei dir tut.« Sie zieht ein Gesicht und lässt sich rücklings auf mein Bett fallen. »Vielleicht sogar ich.«


  »Du?« Ich blinzle.


  »Ja. Keine Sorge, ich will dir kein schlechtes Gewissen einreden. Ich habe nie geglaubt, dass ich bei ihm eine Chance habe. Keiner hat das geglaubt.« Sie zwinkert mir zu. »Nicht, solange du da warst.«


  Ich stöhne. Sie hört sich schon genauso wie Tam an. Die alte Tamra. Die unbedingt Cassians Aufmerksamkeit haben und vom Rudel akzeptiert werden wollte. Die vom Spielfeldrand aus zusehen musste, wie mir beides einfach zuflog. Bis wir nach Chaparral gezogen sind und sie dort ein neues Leben angefangen hat. Das ich ihr in der Nacht genommen habe, in der ich mich hinter einem Drakijäger her einen Abhang hinuntergestürzt habe.


  Als könnte sie Gedanken lesen, sieht Az sich um. »Wo ist denn Tamra überhaupt?«


  »Soll das heißen, du hast es noch nicht gehört?«


  »Was gehört?«


  »Sie ist bei Nidia.« Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, obwohl mir flau wird bei dem Gedanken an den Aufruhr, den es jetzt ganz sicher geben wird, da meine Schwester auf dem Weg ist, die nächste Wächterin des Rudels zu werden. »Sie erholt sich.«


  »Erholt sich wovon?«


  »Tamra hat sich verwandelt. Sie ist eine Wächterin.«


  Az’ Augen weiten sich. »Krass!« Sie pfeift durch die Zähne und saugt dann an ihrer Lippe. »Dann bist du jetzt wohl nicht mehr der einzige Hauptgewinn hier.«


  »Wohl nicht«, murmle ich und bin mir auf einmal nicht mehr sicher, ob das gut oder schlecht ist. Ich wollte immer ein ganz normaler Draki sein. Nichts Besonderes. Nicht der große Feuerspeier des Rudels, der unter ständiger Beobachtung und ständigem Druck steht. Jetzt erst wird mir klar, dass mein Sonderstatus vielleicht das Einzige ist, was mir Schutz bietet. Aber ich weiß auch, dass Tamras neu entdeckte Gabe bedeutet, dass das Rudel uns beide nur umso stärker an der kurzen Leine halten wird.


  Az spricht weiter. »Ich frage mich, ob ihr Cassian jetzt doch endlich Beachtung schenkt.«


  Der Boden knarzt und mir wird schlagartig bewusst, dass sich noch jemand außer uns im Raum befindet.


  Ich sehe auf und mein Gesicht wird ganz heiß bei dem Gedanken, dass Mum unsere Unterhaltung mitgehört haben könnte.


  Aber es ist gar nicht Mum. Es ist viel schlimmer.


  Die Hitze breitet sich immer weiter aus und überzieht jetzt auch meinen Hals. »Wie bist du hier reingekommen?«, will ich wissen, weil Mum ihn garantiert nicht einfach in mein Zimmer hätte hereinspazieren lassen. Zumindest nicht ohne Vorwarnung.


  Cassian sieht mich unverwandt an und seine Augen sind jetzt eher schwarz als violett. Violett sind sie nur, wenn er aufgeregt ist. Was anscheinend selten vorkommt.


  »Wie bist du hier reingekommen?«, wiederhole ich. Dann wird mir klar, dass das eine dämliche Frage ist. Er ist einer von ihnen. Einer derjenigen, die mich eingefangen haben. Er ist der zukünftige Anführer des Rudels, der Prinz, und kann kommen und gehen, wann er will. »Wo ist meine Mum?«, frage ich und versuche angestrengt, hinter seiner wuchtigen Gestalt etwas zu erkennen.


  »Unterhält sich mit meinem Vater.«


  Das lässt mich erschauern. Severin und meine Mutter haben sich noch nie besonders gut verstanden. Ich kämpfe gegen den Drang an, aus dem Zimmer zu stürmen, Mum zu finden und sie zu beschützen. Es ist echt lachhaft. Mum ist die große Beschützerin – sie passt immer auf mich auf. Sogar dann, wenn mir das gar nicht so recht ist.


  Also rühre ich mich nicht von der Stelle und bin gespannt, was Cassian zu sagen hat. Zumindest hoffe ich, dass er mir endlich sagt, was sie mit mir vorhaben. Ich würde es lieber von ihm hören als von Severin. Seit Big Rock sitzen wir im selben Boot. Zumindest rede ich mir das ein. Er sieht Az eindringlich an, als wolle er sie auffordern zu gehen. Damit ich mit ihm allein bin? Nein danke. Ich rutsche auf dem Bett näher an sie heran. Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. Nachricht angekommen.


  »Und? Ich weiß, dass du mit deinem Vater gesprochen hast. Was ist dabei herausgekommen?« Ich atme tief ein und fühle mich bereit, dem zermürbenden Warten ein Ende zu machen, um endlich herauszufinden, ob sie mir die Flügel stutzen werden oder nicht. Weiß Severin, dass ich mich Jägern zu erkennen gegeben habe? Hat ihm Cassian das erzählt? Allein bei dem Gedanken wird mir ganz heiß. Mum würde das nie freiwillig preisgeben.


  »Es kommt schon alles in Ordnung, Jacinda.«


  »Dann werde ich also nicht bestraft?«


  »Ich konnte sie davon überzeugen, dass du freiwillig zurückkommen wolltest. Ich habe ihnen erzählt, dass du ganz wild darauf bist, wieder am Rudelleben teilzunehmen. Dass du dich benehmen und dich mehr an die Regeln halten wirst.« Seine Oberlippe kräuselt sich leicht und mir fällt wieder ein, was er mir in Chaparral gesagt hat, als er mich dort gefunden hatte. Dass er mich mag, weil ich anders bin als alle anderen hier. Jetzt will er auf einmal, dass ich mich anpasse.


  Ich atme kurz und heftig durch die Nase ein. Mich an die Regeln halten. Unterwürfig sein. Fügsam. Bin ich dazu überhaupt fähig?


  »Sich an die Regeln halten? Jacinda?« Az kichert, ungeachtet der Spannung im Raum. »Und das haben sie dir abgenommen?«


  Cassian wirft ihr einen scharfen Blick zu und sieht dann wieder mich an. Wartend. Worauf denn? Erwartet er etwa, dass ich zu alldem Ja und Amen sage?


  »Oh.« Az blickt in unsere ernsten Gesichter und plötzlich scheint der Groschen zu fallen. »Äh, na klar. Ich bin sicher, dass sich Jacinda mehr … Ich meine, ich bin sicher, dass ihr klar ist, dass sie hierher gehört. Dein Vater muss das doch kapieren. Wieso sollte sie denn dort draußen bleiben wollen – in einer Welt, in der sie nie dazugehören kann?«


  Auf mein Schweigen hin wirft Az mir einen fragenden Blick zu. Ich wünschte, ich könnte ihr erklären, dass ich vielleicht einen Grund gefunden habe, dort draußen unter Menschen leben zu wollen. Wahrscheinlich bedarf es einiger Überzeugungsarbeit, dass Az versteht, wie ich mich in Will verlieben konnte, und das würde ich lieber nicht in Cassians Gegenwart besprechen, aus welchem Grund auch immer.


  So wie sich Cassians Nasenflügel gerade aufblähen, scheinen seine Gedanken ohnehin in diese Richtung zu gehen. Unter der dunklen Haut seines Gesichts blitzt etwas Kohlrabenschwarzes auf – wie ein Wesen, das dicht unter der Wasseroberfläche schwimmt. Ein wildes Tier, das ich besänftigen muss.


  Ich muss wieder an seine animalische Stärke denken, daran, wie seine massige Gestalt dort oben auf dem Big Rock mit Will zusammengestoßen ist. Die unkontrollierte Gewalt, mit der die beiden ineinander verschlungen und verhakt diesen Abhang hinuntergerollt sind – bei dem Gedanken erschauere ich und lege mir eine Hand auf den Magen, weil mir von der Erinnerung daran ganz schlecht wird. Sie wollten einander umbringen. Fast hätten sie es geschafft.


  »Du wirst hier bei deiner Mum bleiben«, verkündet Cassian, als klar wird, dass ich nicht das gewünschte Versprechen abgeben werde, eine unterwürfige und gesetzestreue kleine Draki zu werden. Es geht noch nicht einmal darum, dass ich es nicht aussprechen will. Ich habe einfach Angst davor, etwas zu versprechen, was ich nicht halten kann. »Du kannst wieder zur Schule gehen. Und zur Arbeit. Zur Schule, zur Arbeit und nach Hause. Deine Schwester bleibt bei Nidia.«


  Diese Worte lassen mich zusammenzucken. Ich habe nicht gedacht, dass es eine dauerhafte Trennung werden würde. Ich kann mich nicht erinnern, dass Tam und ich jemals mehr als ein Zimmer voneinander entfernt geschlafen hätten. Sosehr mich das auch verstört, wahrscheinlich hat es seinen Sinn. Nidia wird sich um Tamra kümmern und ihr die Unterstützung und Anleitung geben, die sie jetzt braucht. Alles, was Mum und ich ihr nicht geben können.


  Ich rede mir ein, dass das alles ist. Dass das Rudel nicht versucht, uns voneinander zu entfernen.


  »Tamra, eine Wächterin.« Az schüttelt ungläubig den Kopf. »Wenn ich das allen erzähle … das ist einfach der Wahnsinn!« Meine Freundin drückt fröhlich-enthusiastisch meinen Arm. »Hey, ich muss los.«


  Sie hüpft von meinem Bett herunter, ganz offensichtlich heiß darauf, die Neuigkeit zu verbreiten, dass die Zukunft unseres Rudels gesichert ist. Dass wir eine neue Wächterin haben, die irgendwann Nidias Platz einnehmen kann.


  Das heißt, solange Tamra nichts dagegen hat, für den Rest ihres Lebens ans Rudel gebunden zu sein. Aber weshalb sollte sie das stören? Sobald sie mit der Veränderung klargekommen ist, wird sie merken, dass sie im Rudel jetzt nicht mehr unsichtbar ist – und dass sie eine Chance bei Cassian hat.


  Az verschwindet durch die Tür und ruft über die Schulter: »Bis später.«


  Und dann bin ich schließlich doch mit Cassian allein. Danke, Az.
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  Wir sind seit Chaparral nicht mehr allein gewesen. Auf dem Weg hierher, als wir im Auto zu viert auf engem Raum eingepfercht waren, haben wir kaum ein Wort gewechselt und nur angehalten, um zu tanken, auf die Toilette zu gehen oder etwas zu essen zu besorgen. Aber jetzt sind wir beide unter uns.


  Ich kann nichts anderes tun, als ihn anzustarren und mich vor der Flut an Ermahnungen zu fürchten, die sicherlich gleich über mich hereinbrechen wird. Aus den offensichtlichsten Gründen: weil ich mich unserem größten Feind offenbart habe. Weil ich mich in einen dieser Feinde verliebt habe. Und, schlimmer noch, weil ich Will immer noch liebe, nachdem ich sein Blut gesehen habe. Wie kann ich Cassian nur klarmachen, dass Will nicht der Böse in diesem Film ist? Er ist nur Opfer seiner Herkunft. Die Bluttransfusionen wurden ihm ungefragt gegeben, als er krank war. Aber machen meine Erklärungsversuche überhaupt einen Unterschied? Ich werde ihn sowieso nie wiedersehen.


  In der Stille höre ich die gedämpften Stimmen unserer Eltern. Ihre Unterhaltung klingt hitzig.


  »Was hast du denn nun deinem Vater erzählt?« Ich rutsche von meinem Bett herunter, wobei mir überhaupt erst bewusst wird, dass ich mich auf meinem Bett befinde … dass er mir so nah ist und drohend über mir türmt. Er bleibt einfach stehen und ich muss mich an ihm vorbeizwängen, um zu dem dick gepolsterten Sessel neben dem Fenster zu gelangen.


  »Ich schätze mal, du willst wissen, ob ich ihnen erzählt habe, dass du dich vor Menschen verwandelt hast?« Sein Blick durchbohrt mich förmlich. »Vor Jägern?«


  Ich zucke innerlich zusammen, versuche aber, mir nichts anmerken zu lassen. Aus seinem Mund klingt es sogar noch schlimmer. Ich wünschte, ich könnte es abstreiten.


  »Ja. Genau das.« Ich mache es mir in dem Sessel neben dem Fenster bequem und tue so, als ob mich das alles eigentlich nicht weiter berührte. Ganz besonders er nicht – er, der hier in meinem Schlafzimmer steht und mich auf diese glühende, eindringliche Weise ansieht, die an meiner Lunge zerrt und sie zusammenpresst. »Hast du deinem Vater davon erzählt?«


  Dass ich das Einzige getan habe, was uns alle vernichten könnte. Nicht nur das Rudel, sondern unsere ganze Art.


  Sein Blick gleitet über mich hinweg und lässt nichts aus.


  Die zerzausten Haare, die über meine Schultern fallen. Die nackten Füße, die unter meinen übereinandergeschlagenen Beinen hervorschauen. Wenn er ihnen erzählt hat, was passiert ist, wenn er ihnen wirklich alles erzählt hat, wie können sie mich dann nicht bestrafen? Sogar ein Teil von mir selbst ist der Meinung, dass ich es verdient habe. Ich habe meine eigenen Artgenossen verraten.


  Nicht, dass ich irgendetwas anders machen würde, sogar wenn ich die Wahl hätte. So viel ist mir bewusst. Es ist ein seltsames Gefühl. Dass ich mich schuldig fühle, bedeutet nicht, dass ich irgendetwas bereue. Der Schmerz in meinem Herzen, den Wills Verlust verursacht, ist stärker als alle Schuldgefühle. Ich kann mir nicht vorstellen, wie groß der Schmerz sein würde, wenn ich ihn nicht gerettet hätte. Wenn er dort in der Wüste wirklich gestorben wäre.


  Endlich beantwortet Cassian meine Frage. »Ich konnte ihnen das nicht vorenthalten, Jacinda. Das nicht. Es geht uns alle an.«


  Ich lasse mich ein wenig tiefer in die Polster sinken. Fast so, als wäre ich enttäuscht von ihm. Ich weiß nicht genau, warum. Obwohl wir befreundet sind, erwarte ich nicht, dass er mir gegenüber loyal ist. Bei Cassian steht das Rudel immer an erster Stelle. Aber Tamra hat den Jägern schließlich das Gedächtnis vernebelt. Sie werden sich an nichts erinnern. Konnte er denn nicht einfach Stillschweigen darüber bewahren? Wäre das so schlimm gewesen?


  Eine eiskalte Woge an Hoffnungslosigkeit schwappt über mich hinweg. Fast habe ich geglaubt, dass ich ihm etwas bedeute, dass er mich beschützen wird. So wie er es versprochen hat. Stattdessen hat er mich den wilden Tieren zum Fraß vorgeworfen.


  »Ich musste ihnen sagen, dass du dich Jägern gegenüber zu erkennen gegeben hast, aber ich habe ihnen nicht alles erzählt. Ich habe ihnen nichts von ihm erzählt.«


  Ich bleibe cool und starre geradeaus. Dann spreche ich das Wort aus, das er nicht über die Lippen bringt. »Du meinst Will?«


  Plötzlich geschieht etwas mit seinem Gesicht. Eine Sekunde lang zittern seine Pupillen, schrumpfen und sind auf einmal nur noch Schlitze. Dann nichts. Dann ist er sofort wieder derselbe beherrschte Cassian wie immer. »Ja. Ich habe ihnen nichts von dem Blut erzählt.«


  Das liefert mich einer Flut hilfloser Schamgefühle aus, die in meinem Inneren aufbrandet. Wills Blut.


  Das Blut, das dieselbe Farbe hat wie meines. Ich nicke.


  »Wenn sie davon wüssten, würden sie ihn zur Strecke bringen. Ich schätze mal, du hast was gut bei mir.«


  »Du bist nicht in ihn verliebt«, sagt er so plötzlich und mit solchem Nachdruck, dass ich aufschrecke. »Du kennst ihn ja nicht einmal. Und er kennt dich nicht. Nicht so wie ich.« Seine Brust hebt und senkt sich im Rhythmus seiner stoßartigen Atemzüge.


  Darauf folgt betretenes Schweigen. Eine Spannung liegt in der Luft, die so dicht und greifbar ist wie Nidias Nebel, der von außen gegen mein Fenster drückt. Ich starre hinunter auf meine Hände und bemerke die winzigen Halbmonde, die ich mit meinen Nägeln in die Haut gegraben habe, ohne es zu bemerken.


  Er stößt einen tiefen Seufzer aus. »Sieh mich an, Jacinda. Sag was.«


  Ich zwinge mich dazu, ihm wieder in die Augen zu sehen. Erwartet er etwa von mir, dass ich ihm zustimme und sage, dass ich Will nicht liebe? Fest entschlossen, meine Gefühle für Will nicht zur Diskussion zu stellen, sage ich: »Tamra hat die Erinnerungen der Jäger gelöscht. Warum musstest du den Älteren überhaupt irgendetwas erzählen? Sie sehen mich an, als ob ich eine Verbrecherin wäre.« Ich wedle mit einem Arm in der Luft herum. »Ich stehe praktisch unter Hausarrest! Sie werden mir nie verzeihen.«


  »Ich musste es ihnen sagen. Was, wenn auch nur einer dieser Jäger sich irgendwann doch erinnert? Tamra kann ihre Fähigkeiten noch nicht richtig einsetzen. Was, wenn es nicht anhält? Was, wenn sie nicht genug Erinnerungen gelöscht hat?«


  Ich nicke und die Bewegung schmerzt irgendwie, fast so sehr wie die bedrückende Enge in meiner Brust. »Ich verstehe. Schon okay.«


  »Ganz offensichtlich ist es nicht okay. Du bist sauer.«


  Ich lege eine Hand auf meine Brust. »Wärst du das an meiner Stelle nicht auch, Cassian? Ich werde für den Rest meines Lebens wie eine Verräterin behandelt werden.«


  Er schüttelt langsam den Kopf und ein Muskel seines Kiefers spannt sich an. »Sie werden vergeben und vergessen. Irgendwann.«


  »Das kannst du doch gar nicht wissen.«


  Er hat gesagt, dass er alles in seiner Macht Stehende tun wird, um mich zu beschützen, aber sogar ich weiß, dass er diese Situation nicht komplett unter Kontrolle hat.


  »Dass Tamra wieder hier ist und dass sie eine Wächterin ist, hat sie sehr besänftigt. Dass ihr beide zurück seid.«


  Sogar nachdem er ihnen erzählt hat, was ich getan habe? Ich starre ihn zweifelnd an und ziehe es vor, weiterhin auf der Hut zu bleiben. »Dann stecke ich also nicht in Schwierigkeiten?«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Bei diesen Worten hellt sich seine Miene auf. Der Hauch eines Lächelns umspielt seine Mundwinkel. »Du hast dich immerhin vor einem Menschen verwandelt, Jacinda. Und vor seiner Jägerfamilie.«


  Und dafür muss ich bezahlen. Ich sehe es ein und nicke.


  »Du hast einiges wiedergutzumachen«, fügt er hinzu, jetzt wieder vollkommen ernst.


  »Und was, wenn ich das nicht kann?« Ich bin nicht sicher, dass ich dazu fähig bin, mich noch irgendjemandem gegenüber zu beweisen. Momentan zerreißt mich der Gedanke, Will nie wiederzusehen, und ich fühle mich unheimlich müde und ausgelaugt. Auch wenn ein Teil von mir erleichtert ist, wieder zurück im Rudel zu sein, befinde ich mich nicht gerade in der besten Verfassung, um mich bei jemandem einzuschmeicheln.


  »Dann wird es schwierig für dich. Schwieriger, als es sein müsste. Und deine Mutter…« Seine Stimme verstummt, aber die Drohung schwebt weiterhin in der Luft.


  Meine Augen verengen sich zu Schlitzen und meine Haut spannt sich an und kribbelt. »Was ist mit meiner Mutter?«


  Er wirft einen Blick über die Schulter, ganz so, als könne er sie sehen – ganz egal, wo im Haus sie sich auch gerade aufhalten mag. »Sie haben kein Mitgefühl ihr gegenüber. Sie machen sie dafür verantwortlich, dass sie dich und Tamra mitgenommen hat. Es wird überlegt, sie zu verbannen.«


  Ich atme tief ein. »Das ist nicht fair, Cassian! Ich bin diejenige, die–«


  »Sie hat dich mitgenommen. Du bist nicht allein von hier weggegangen. Komm schon, Jacinda. Wäre irgendetwas von alldem wirklich passiert, wenn deine Mutter dich nicht mit in diese Wüste geschleppt hätte?«


  Ich schlucke schwer und schaue wieder aus dem Fenster. Ich hasse es, dass ich ihm in diesem Punkt nicht widersprechen kann. Hasse es, dass mir seine Argumentation einleuchtet, so grausam sie auch ist.


  »Niemand ist völlig unabhängig. Denk mal darüber nach. Was eine Einzelperson tut, hat immer auch Auswirkungen auf alle anderen.«


  Vermutlich bin ich genau in diesem Punkt anders als die anderen. Und deshalb habe ich uns alle in Gefahr gebracht.


  Ich wische mir leicht über den Mund und sage durch meine Finger hindurch: »Hast du nicht ab und zu die Schnauze voll davon? Willst du denn nie einfach mal das haben können, was du willst? Denkst du nicht, dass du das ab und zu einfach verdienst? Warum muss das Rudel bei dir immer an erster Stelle stehen? Über dem Leben des Einzelnen? Gibt es bei dir überhaupt eine Grenze? Einen zu opfern, kannst du noch irgendwie rechtfertigen, aber was, wenn es zwei sind? Oder drei? Wann reicht es dir?« Ich schüttle den Kopf.


  Cassian starrt mich an. »So läuft das bei uns eben. Auf diese Art und Weise haben wir es geschafft, so lange zu überleben. Allein die Tatsache, dass du das überhaupt infrage stellst, im Gegensatz zu allen anderen…« Er legt den Kopf schief. »Aber vielleicht macht dich gerade das so besonders. Vielleicht ist gerade das der Grund dafür, dass ich hier stehe und mit dir spreche. Der Grund dafür, dass du mir überhaupt etwas bedeutest.«


  Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an und halte seinem Blick stand. »Das bedeutet also…« Ich suche nach dem richtigen Wort, nach einem Wort, das nicht dazu führt, dass mein Gesicht wie Feuer brennt, und entscheide mich für: »…dass du mich magst, weil ich jemand bin, der uns alle in Gefahr bringt?«


  Jetzt umspielt wieder dieses seltene Lächeln seine Mundwinkel. »Begriffsstutzig bist du nicht, das steht schon mal fest.«


  »Cassian.«


  Ich schrecke auf, als Severin höchstpersönlich in mein Zimmer kommt und sich neben Cassian stellt. Beide auf einmal, in meinem Zimmer. Das hätte ich mir wirklich nie träumen lassen. Cassian ist eine Sache, Severin eine ganz andere.


  Mum bleibt hinter Severin zurück und ihr Gesichtsausdruck wirkt trotzig. Ich vermute, dass ihr das Ergebnis der Unterhaltung nicht besonders geschmeckt hat, was auch immer es war.


  »Wir sind hier fertig, Cassian.«


  Severins Augen ruhen auf mir. Ich spüre, wie ich innerlich ganz klein werde. Aber ich zeige es nicht. Ich zwinge mich dazu, seinem starren Blick standzuhalten und so zu tun, als ob ich keine Missbilligung verdiene und mich nicht seinetwegen schwach und zittrig fühle.


  Severin winkt Cassian zur Tür. »Warte draußen auf mich.« Cassian wirft mir einen langen Blick zu und verschwindet dann.


  Mum macht ein paar Schritte auf uns zu und hat ihre dünnen Arme vor der Brust verschränkt. Sie hat abgenommen. Ich frage mich, wie mir das entgehen konnte. Vorher hatte sie immer Kurven.


  Severin sieht sie mit kaltem Blick an. »Ich möchte mich gerne mit Jacinda unterhalten.«


  »Dann wirst du das in meiner Gegenwart tun müssen.«


  Severins Lippen ziehen sich über seine knochenweißen Zähne. »Du hast bereits bewiesen, dass du ein Beispiel für eine Mutter mit zweifelhaften Erziehungsmethoden bist, Zara. Du brauchst jetzt nicht so zu tun, als würde dir deine Tochter auf einmal etwas bedeuten.«


  Ein leidgeprüfter Ausdruck huscht über das Gesicht meiner Mutter, bevor sie es schafft, ihn zu überspielen, doch die Blässe ist noch immer da und lässt ihre Augen herausstechen wie riesige leuchtende Seen.


  Seit Dad getötet wurde, sind Tamra und ich alles, was sie hat. Jede Entscheidung, die sie trifft, ist nur zu unserem Besten … was ihrer Meinung nach unser Bestes ist. Sie hat vielleicht ein paar Fehler gemacht, doch ich habe niemals infrage gestellt, dass sie mich liebt.


  Ein kurzes Sieden in meinem Inneren verwandelt sich in ein überschäumendes Brodeln. »Sprich nicht so mit meiner Mutter«, warne ich ihn.


  Severin blickt wieder zurück zu mir, sieht auf mich herunter, als wäre ich ein kleiner Haufen Dreck zu seinen Füßen. »Pass auf, was du sagst, Jacinda. Deine Vergehen werden dir verziehen, das hast du Cassian zu verdanken. Wenn es nach mir gegangen wäre, wärst du bestraft worden–« Er blickt wieder zu Mum. »Und du verbannt.«


  »Tu mir bloß keinen Gefallen«, schnauze ich zurück, nicht imstande, mich Severin gegenüber reumütig zu zeigen.


  »Jacinda«, sagt Mum leise und fasst mit kühlen Fingern nach meinem Arm.


  Severins Miene verhärtet sich. »Nimm dir meine Worte zu Herzen. Du bewegst dich auf sehr dünnem Eis, Jacinda. Ich erwarte von dir ab sofort tadelloses Benehmen…« Er bringt den Satz nicht zu Ende, doch die Drohung schwebt greifbar in der Luft. Ich kann ihn die Worte fast sagen hören: »Sonst stutzen wir dir die Flügel.«


  Ich weigere mich, ihm zu zeigen, dass mich das einschüchtert – dass die Drohung ihre Wirkung nicht verfehlt hat, dass sich meine Haut angespannt hat und Hitze in mir hochgestiegen ist wie eine sich windende Schlange, die nach einem Ausweg sucht.


  »Sie wird keine Schwierigkeiten machen«, sagt Mum in einem Tonfall, den ich noch nie bei ihr gehört habe. Sie klingt fast gebrochen.


  Ein selbstgefälliges Lächeln umspielt Severins Mundwinkel. »Vielleicht schaffst du es diesmal besser, sie im Zaum zu halten.« Mit einem scharfen Nicken dreht er sich um und verlässt polternd unser Haus.


  Ein Haus, das sich nicht mehr wie ein Zuhause anfühlt. Sondern einfach nur wie ein Haus, das nicht mehr uns gehört. In das Severin einfach so hereinspazieren und Befehle erteilen und Drohungen aussprechen kann, als hätte er jedes Recht dazu.


  Zum ersten Mal frage ich mich, ob sich das Rudel so sehr verändert hat – oder ob es vielleicht schon immer so gewesen ist.
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  Einen Augenblick lang stehen wir schweigend da und dann lässt sich Mum auf mein Bett sinken und wirkt dabei so erschöpft, dass es mir einen Stich ins Herz versetzt. Es ist viel zu lange her, dass sie sich verwandelt hat – Jahre. Langsam macht ihr das Alter zu schaffen.


  Sie nimmt den zerlumpten Bären, den mir Dad zu meinem siebten Geburtstag geschenkt hat, von dem zerwühlten Haufen aus Laken und Kissen. Ich habe ihn dort vergessen, als wir damals so eilig aufgebrochen sind, und jetzt bin ich froh darüber, ihn hier zurückgelassen zu haben. Froh, dass etwas Geliebtes und Vertrautes hier auf mich wartet.


  Mit einem stummen Seufzen zupft Mum an einem der verfilzten Ohren herum. Das Geräusch klingt so resigniert. Die Art, wie sie ihre Schultern plötzlich müde hängen lässt, unterstreicht das noch. War es das jetzt etwa? Hat sie tatsächlich aufgegeben?


  Endlich sagt sie doch etwas und ihre Stimme wirkt genauso fahl wie ihre Augen. »Ich will, dass du in Sicherheit bist, Jacinda. Ich will nicht, dass man dir wehtut.«


  Ich nicke. »Ich weiß.«


  »Und mittlerweile fange ich an zu glauben, dass vielleicht ich diejenige bin, die dir am meisten Leid zufügt.«


  Ich schüttle entschlossen den Kopf. Dieser neue, kraftlose Abklatsch meiner Mutter gefällt mit ganz und gar nicht. Sie wirkt wie eine Fremde. Doch das will ich nicht wahrhaben. Jetzt, wo sich alles um mich herum verändert, brauche ich sie als Fels in der Brandung. »Nein. Das stimmt nicht.«


  »Ich habe dich nach Belieben herumgeschubst, egal, ob es dir gefallen hat oder nicht – alles nur, um dich zu beschützen.« Sie schüttelt den Kopf. »Aber vielleicht habe ich dadurch alles nur noch schlimmer gemacht. Jetzt sind wir wieder ganz am Anfang.« Sie macht eine unbestimmte Geste. »Du stehst wieder genauso unter der Herrschaft des Rudels. Nur, dass es jetzt noch schlimmer ist. Sie werden dich nicht mehr wie ein Geschenk des Himmels behandeln, sondern wie einen Störenfried.«


  »Mum?« Meine Stimme zittert ein wenig und ich muss schlucken. »Was willst du damit sagen?«


  Sie sieht von dem Bären auf. »Lass nicht zu, dass sie dich für den Rest deines Lebens wie einen räudigen Hund behandeln, Jacinda. Halt dich an ihre Regeln. Versuch, nicht aufzufallen. Gewinn wieder die Oberhand. Tu, was du tun musst.«


  »Du willst also wirklich hierbleiben? Du willst, dass Tamra hierbleibt?«


  »Euch nach Chaparral zu bringen war … Ich bin einem Traum hinterhergejagt. Etwas, was nie wirklich real war. Weder für dich noch für Tamra. Sie war von Anfang an dazu bestimmt, eine Draki zu sein, und ich hatte nicht die leiseste Ahnung.« Ihr entwischt ein Lachen und sie hält sich die Hand vor den Mund, um es zu unterdrücken. »Und du – du hast mir die ganze Zeit schon versucht zu sagen, dass du nur eine Draki sein kannst. Dass du hier sein musst. Ich wollte es nur einfach nicht hören. Es tut mir so leid, Jacinda.«


  Ich setze mich neben meine Mutter aufs Bett. Sie hat mich früher vielleicht wütend gemacht, aber ich halte es nicht aus, sie so zu sehen. Ich will sie wiederhaben. Ich vermisse ihre Lebhaftigkeit. Ich vermisse sie. »Das muss dir nicht leidtun. Es sollte dir niemals leidtun, dass du eine Mutter bist, die ihre Töchter so bedingungslos liebt, dass sie alles für sie aufgeben würde.«


  Ich halte ihre Hand, drücke die kalten Finger und plötzlich fällt mir wieder ein, dass ihr hier immer kalt ist. Ständig zittert sie wegen des ewigen Nebels und des ewigen Windes. Derselbe Nebel und derselbe Wind, bei denen ich mich zu Hause fühle und die ich so gerne schmecke und auf meinem Gesicht spüre. Sie mochte es hier noch nie und sie wird es vermutlich auch nie mögen. »Wir finden schon einen Weg, wie wir hier leben und glücklich werden können. Ich werde jedenfalls nicht mit gesenktem Kopf herumlaufen und du auch nicht.«


  Sie schenkt mir ein zaghaftes Lächeln. »Deine Schwester bewegt sich hier jetzt erhobenen Hauptes«, erinnert sie mich sanft.


  Das stimmt. Tamra ist jetzt obenauf. Und ich nicht, ironischerweise. Zumindest momentan nicht.


  Mum streicht mir mit dem Handrücken über die Wange. »Ich habe deines Vaters wegen hier gewohnt, also kann ich das auch für meine Töchter tun. Es ist ein vergleichsweise kleines Opfer.« Sie atmet tief ein. »Ich habe deinen Vater sehr geliebt. Aber diese Liebe war nichts gegen das Gefühl, nachdem wir verheiratet waren. Irgendetwas passiert da, irgendetwas verändert sich, wenn man sich das Jawort innerhalb dieses Kreises gibt. Es war so, als ob wir plötzlich untrennbar miteinander verbunden wären…« Ihr Gesicht wirkt wehmütig. »An manchen Tagen konnte ich seine Gefühle nicht von meinen unterscheiden.« Ihr bernsteinfarbener Blick verfinstert sich. »Sogar an seinem letzten Tag … da habe ich gespürt … da wusste ich einfach, dass etwas nicht stimmt, noch bevor mir jemand etwas gesagt hat. Und ich bin so lange hiergeblieben und habe mir gesagt, dass diese Leere, die ich gespürt habe, nicht bedeutet, dass er tot ist. Dass er noch immer am Leben sein konnte und dass er einfach nur zu weit weg war, als dass ich ihn hätte spüren können.«


  Ich beobachte sie gespannt. »Warum hast du mir das nie erzählt?« Von diesem Gefühl höre ich heute das erste Mal. Natürlich weiß ich, dass viele verheiratete Drakis eine besondere Beziehung zueinander aufbauen. Früher hatten Drachen ein Leben lang denselben Partner und die Idee, die hinter einer Drakihochzeit steckt, stammt von diesem uralten Brauch. Bei manchen Drakipaaren geht die Verbindung sogar noch tiefer und anscheinend war das auch bei meinen Eltern so.


  Sie zuckt mit den Schultern. »Du warst noch ein Kind. Ich wollte nicht, dass du weißt, dass ich seine … Angst gespürt habe. Seinen Schmerz. Ich wäre davon fast ohnmächtig geworden, Jacinda. Ich hatte Angst, dir davon zu erzählen. Ich dachte, dann denkst du, ich hätte seinen…«


  »…Tod gespürt«, beende ich ihren Satz. Mein Kopf schmerzt und meine Stirn pocht, als ich versuche, das zu verarbeiten. Tief in mir drinnen hoffe ich, dass Dad überlebt hat. Dass er vielleicht irgendwo gefangen gehalten wird. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.


  Sie zuckt zusammen, nickt aber.


  »Und warum erzählst du es mir dann jetzt?«, will ich wissen. Mum hatte praktisch in Dads Kopf gesteckt, als er starb … und das hat sie die ganze Zeit über für sich behalten?


  »Weil du es wissen musst.« Sie schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Falls du jemals jemanden hier heiratest.« Meine Augen weiten sich und ich ahne bereits, worauf sie hinauswill. Und kann es nicht glauben. Schlägt sie gerade allen Ernstes vor, dass ich Cassian heirate? »Du wirst spüren, wie–«


  »Wie was?«


  Sie sieht mich bestimmt und mit festem Blick an. »Es wird alles gut werden, Jacinda.«


  Gut werden? »Weil es nicht mehr wichtig ist, dass ich ihn nicht liebe, wenn wir erst verheiratet sind? Weil ich unechte Gefühle haben werde und mich dann selbst belügen und mir einreden kann, dass es Liebe ist?«


  Sie schüttelt heftig den Kopf. »Du wirst dich mit ihm verbunden fühlen. Ist es dann wirklich noch wichtig, wie und warum es so gekommen ist?«


  Ja, das ist es!


  »Früher war es dir wichtig«, sage ich wie betäubt.


  »Seitdem hat sich viel verändert. Jetzt sitzen wir hier fest. Du musst das Beste daraus machen.«


  »Das tue ich bereits und werde es auch weiterhin tun. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich unbedingt heiraten muss.« Ich schließe die Augen und reibe sie mir in der Hoffnung, den Schmerz, der hinter den Lidern tobt, lindern zu können. Unterhalte ich mich wirklich gerade mit meiner Mutter über die Vorteile einer Vernunftehe, die ich nur schließen würde, um der Missbilligung des Rudels zu entgehen?


  »Du kannst doch hier glücklich werden, oder? Cassian–« Sie hält inne. Ich beobachte, wie sich ihre Lippen bewegen, und kann nicht glauben, was sie da gerade sagt. »Cassian ist kein schlechter Kerl. Er ist nicht … ganz so wie sein Vater.«


  Nicht ganz so. Ich weiche zurück und bin mir sicher, dass irgendwelche Aliens meine Mutter einer Gehirnwäsche unterzogen haben. »Ist das dein Ernst?«


  »Das Rudel würde einfach alles vergessen, wenn du und Cassian nur–«


  »Nein! Mum, nein!« Ich widerstehe dem Drang, mir die Ohren zuzuhalten. Ich kann nicht glauben, dass ich mir das wirklich anhören muss. Nicht aus ihrem Mund.


  »Ich sage ja nicht, dass es jetzt sofort passieren muss. Mit der Zeit–«


  »Ich kann einfach nicht glauben, was du da sagst!«


  Sie packt meine Hand und sagt ebenso verbittert wie bestimmt: »Ich kann dich nicht mehr beschützen, Jacinda. Ich habe hier keinerlei Einfluss.«


  »Und dass Cassian Einfluss hat, ist Grund genug, mich dafür zu verpfänden?«


  »Es ist ja nicht so, als würde ich etwas vorschlagen, was du nicht schon selbst in Erwägung gezogen hast. Ich habe euch beide zusammen gesehen. Die Chemie zwischen euch beiden stimmt.«


  Ich nicke langsam. »Vielleicht. Vielleicht war das einmal so.« Als es niemand anders gab. Keine Alternative, die mich in Versuchung geführt hätte. Bevor ich Will kennengelernt habe. »Jetzt nicht mehr.«


  »Wegen Will.« In Mums Augen leuchtet für einen Moment die alte Lebenskraft auf. »Du kannst nicht mit ihm zusammen sein. Das ist vollkommen unmöglich, Jacinda. Er ist keiner von uns.«


  Er ist keiner von uns. Ich habe es bislang vermieden, wirklich darüber nachzudenken, es zu akzeptieren, aber jetzt holen die Worte mich ein, graben sich tief in mein Bewusstsein und legen den Finger genau in die Wunde in meinem Herzen.


  Ich atme flach ein. »Egal, ob es unmöglich ist oder nicht, ich kann mir niemand anders vorstellen. Dann bleibe ich lieber allein.«


  »Mach dir doch nichts vor, Jacinda! Er ist ein Mensch! Ein Jäger! Vergiss ihn endlich! Du wirst einen anderen finden.«


  Einen Augenblick lang ähnelt die Unterhaltung merkwürdigerweise sehr einem Gespräch vor langer Zeit, in dem Mum versucht hat, mich dazu zu überreden, meinen inneren Draki zu vergessen, ihn absterben zu lassen. Jetzt will sie, dass ich mich auf den Draki in mir konzentriere und Will vergesse. Ich schüttle den Kopf.


  Allerdings hat sie recht damit. Mehr, als ihr selbst bewusst ist. An Will festzuhalten ist dumm und falsch, das weiß ich. Er ist nicht nur ein unberührbarer Mensch und nicht nur ein Jäger. Er ist etwas viel Schlimmeres.


  Drakiblut fließt in seinen Adern. Ein Draki – vielleicht sogar mehrere – sind gestorben, damit er am Leben bleiben konnte. Sogar wenn sein Vater für diese schreckliche Tat verantwortlich ist, wie könnte ich Will jemals wieder in die Augen sehen? Ihn jemals wieder berühren? Ihn in den Armen halten? Ihn küssen?


  Ich nehme an, dass es gut für mich ist, wenn ich ihn nie wiedersehe. Ich muss aufhören, tief im Inneren zu hoffen, dass er sein Versprechen halten und mich finden wird.


  »Ich habe ihn bereits vergessen«, murmle ich mit sanfter Stimme. Mum mustert mich genau und wirkt nicht gerade überzeugt von meinen Worten. Doch im Grunde muss ich nicht sie überzeugen, sondern mich selbst.


  An diesem Abend liege ich im Bett, starre auf die Glitzersterne, die ich mit Dad vor vielen Jahren an der Decke angebracht habe, und beginne langsam, mich wieder sicher zu fühlen. So, wie ich mich als Kind gefühlt habe, als meine Eltern nebenan geschlafen haben. So sicher. So beschützt.


  Ich befreie meine Gedanken und finde Will. Er wartet in meinem wehrlosen Herzen auf mich.


  Dösend, im Halbschlaf, erinnere ich mich. Erinnere mich an ihn – an uns – an all die gemeinsamen Momente, bevor die Welt um mich herum einstürzte. Ein Lächeln umspielt meine Lippen. Ich schwelge so lange in Erinnerungen, bis die Sehnsucht zu stark wird. Bis der Schmerz, bei ihm sein zu wollen, zu tief wird und warme, salzige Tränen über meine Wangen laufen.


  Es ist nicht vorbei. Die Sache zwischen dir und mir ist noch nicht beendet … Ich werde dich finden, ganz bestimmt. Wir werden wieder zusammen sein.


  »Nein«, flüstere ich in die Stille meines Zimmers hinein, auch wenn mir dabei das Herz blutet. Ein verräterischer Teil meines Herzens will das für immer glauben. »Das werden wir nicht.«


  Doch dann wache ich auf und die schreckliche Wahrheit holt mich wieder ein und sticht mir wie ein Dolch ins Herz. Er wird sich nicht an das Versprechen erinnern, das er mir gegeben hat.


  Ich streiche mir mit den Fingern über die Lippen. Du wirst dich nicht daran erinnern, dass ich gegangen bin. Du wirst dich nicht daran erinnern, warum ich fliehen musste. Du wirst denken, dass ich Chaparral einfach so verlassen habe. Dass ich dich einfach so verlassen habe.


  Ich drehe den Kopf, beiße in mein Kissen und versuche, das Schluchzen zu unterdrücken, das sich einen Weg aus meiner Brust heraus bahnen will.


  Denkt er überhaupt noch manchmal an mich? Verzweifelt frage ich mich, an wie viel er sich erinnern kann. Wie viel von mir er für immer vergessen hat. Für Tamra ist das alles noch neu. Hat sie mich vielleicht komplett aus seinem Gedächtnis gelöscht? Ich schüttle den Kopf bei dem Gedanken. Ich beiße mir auf die Lippen, bis ich mein eigenes Blut schmecken kann. Dann lasse ich das wunde Fleisch wieder los und sage mir, dass ich einfach nur paranoid bin. Ich habe noch nie von einem Wächter gehört, der mehrere Wochen aus jemandes Gedächtnis löschen kann. Das geht gar nicht. Das darf einfach nicht gehen.


  Plötzlich wird mir klar, was ich zu tun habe. Ich muss Tamra fragen. Ich muss herausfinden, ob sie weiß, wie viele von Wills Erinnerungen sie gelöscht hat. Wie viel von mir sie aus seinem Herzen gestrichen hat.


  Etwas ruhiger drehe ich mich zur Seite. Morgen, morgen werde ich sie fragen.


  Diese Entscheidung bewirkt, dass ich mich irgendwie besser fühle. Sie gibt mir etwas, worauf ich mich freuen kann, auch wenn nichts, was sie sagt, irgendetwas an den Tatsachen ändert.


  Will ist weit weg in Chaparral. Und ich werde immer noch hier sein.


  Als ich am nächsten Morgen hinaus auf unsere Veranda trete, atme ich erleichtert tief aus, weil unsere Wachhunde zurückgerufen wurden. Vermutlich hat Severin beschlossen, dass unser gestriges Gespräch ausreichend war, um mich im Zaum zu halten.


  Es ist noch früh. Dichter Nebel liegt über dem Boden, umschließt meine Waden und wird nach oben hin dünner, als ich mich auf den Weg zu Nidias Haus mache. Ich bin fest entschlossen, Tamra zu fragen, ob sie glaubt, dass ihr Versuch, die Erinnerungen von Will und den anderen zu löschen, erfolgreich war. Schließlich hat sie das zum ersten Mal gemacht. Wie kann sie da sicher sein, dass sie gewusst hat, was sie tut?


  Jabels Hund bellt. Ich beschleunige meinen Schritt und stelle mir vor, wie die Jalousien aufgezogen werden. Ich will nicht hier festsitzen und mich mit Cassians Tante unterhalten müssen. Ich werfe einen Blick zurück über die Schulter und frage mich, ob sie der Grund dafür ist, dass Severin unsere Bodyguards nach Hause geschickt hat. Schließlich ist es sehr bequem für ihn, dass seine Schwester mit ihren wachsamen Augen direkt gegenüber von uns wohnt.


  Ich hätte besser aufpassen sollen, wo ich hintrete. Ein Schrei entfährt mir, als ich hart mit jemandem zusammenstoße.


  Hände schießen vor und bringen mich wieder ins Gleichgewicht. Ich blase mir ein paar zerzauste Haarsträhnen aus dem Gesicht und blicke hoch in das Gesicht von Corbin, Jabels Sohn.


  »Jacinda«, grüßt er mich. »Schön, dass du wieder da bist.« Ein Lächeln erscheint auf seinen Lippen, das nicht wirklich ehrlich wirkt. Aber das ist nichts Neues.


  Corbin und ich sind gleich alt – wir gehen seit der Grundschule in dieselbe Klasse. Aber wir waren nie befreundet. Er war schon immer berechnend und hat in der Schule und beim Spielen gemogelt. Hat den Kleineren immer grausame Streiche gespielt. Als klar wurde, dass ich ein Feuerspeier bin, hat er plötzlich sein Verhalten mir gegenüber geändert und versucht, sich bei mir einzuschmeicheln, aber da wusste ich bereits, mit wem ich es zu tun hatte.


  Er ähnelt seinem Onkel Severin. Viel mehr als Cassian. Es sind die Augen: Corbin und Severin haben die gleichen toten Augen. Wenn das überhaupt geht, ist er noch ein ganzes Stück gewachsen, während ich weg war. Er ist jetzt fast so groß wie Cassian. Ich löse mich aus seinem Griff und versuche, nicht eingeschüchtert zu wirken.


  »Wo willst du hin?«, fragt er.


  Ich sträube mich innerlich und muss daran denken, dass seine Mum uns wahrscheinlich heimlich beobachtet, während wir hier stehen. Dass er wahrscheinlich auf der Lauer gelegen und nur darauf gewartet hat, dass ich das Haus verlasse. »Warum willst du das wissen? Haben sie dich etwa beauftragt, mich zu bewachen?«


  Er wirft mir ein Lächeln zu, das mich vermutlich für ihn einnehmen soll. »Brauchst du denn einen Bodyguard?«


  Ich schüttle den Kopf und bereue es, dass ich mich so defensiv verhalten habe. Wenn ich mich wie eine Gefangene verhalte, dann werden sie mich auch so behandeln. »Ich gehe meine Schwester besuchen.« Um endlich meine krankhafte Angst loszuwerden, dass sich Will nicht an unseren letzten gemeinsamen Abend erinnert. Dass ich aus seiner Sicht einfach verschwunden bin.


  »Ach.« Er vergräbt seine Hände tief in seinen Hosentaschen. »Dann begleite ich dich.«


  Mir fällt kein triftiger Grund ein, weshalb ich dieses Angebot ausschlagen könnte. Ich zucke deshalb nur kurz mit den Schultern und gehe weiter. Der Nebel wabert um meine Knöchel herum. An einigen Häusern hat man zum Schutz vor der morgendlichen Kühle die Fensterläden geschlossen.


  Ich kann mich nicht erinnern, das Rudel jemals so still erlebt zu haben. Sogar so früh am Morgen war immer etwas los. Diese ungewöhnliche Stille lässt ein unheimliches Gefühl in mir aufsteigen. Plötzlich wirkt die von Weinlaub überwachsene Mauer um die Siedlung herum nicht mehr wie ein Schutzwall, sondern eher wie ein Käfig.


  »Diese Stille«, murmle ich.


  »Ja. Ist noch Ausgangssperre. Man darf das Haus erst ab sieben wieder verlassen.«


  »Was machst du dann hier draußen?«


  »Ich gehöre zur Morgenpatrouille.« Er zeigt auf das blaue Band um seinen Arm. Das war mir bis jetzt nicht aufgefallen.


  »Patrouille«, wiederhole ich wie betäubt und starre auf das blaue Stück Stoff. »Das wusste ich nicht. Soll ich wieder zurückgehen und warten, bis–«


  »Ach was. Ich häng dich nicht hin.« Mich hinhängen?


  Er lächelt mich an, als ob das ein besonderes Geschenk für mich wäre. Ich bringe es nicht fertig, sein Lächeln zu erwidern. Ich will keine Geschenke von ihm. Morgen werde ich das Haus ganz sicher erst nach sieben verlassen.


  Ich wende mich von ihm ab und gehe weiter.


  »Echt cool, das mit deiner Schwester«, sagt er und hält mit mir Schritt.


  »Ja, schon.«


  Er wirft mir einen Seitenblick aus seinen nachtschwarzen Augen zu. »Das klingt nicht gerade so, als ob du dich freuen würdest.«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich noch keine Zeit gehabt, das Ganze zu verarbeiten.«


  Er nickt, als würde er das verstehen. »Das wird sicher eine Riesenumstellung.«


  »Ja. Nidia wird Tamra helfen, das alles durchzustehen–«


  »Ich meinte, eine Umstellung für dich«, wirft er in einem widerlich schmierigen Ton ein.


  Ich spüre den unregelmäßig flatternden Puls in meiner Halsschlagader. »Für mich?«


  Mit den Schuhen schiebt er losen Kies über den Weg. Das Geräusch geht mir durch Mark und Bein. »Ja. Jetzt bist du nicht mehr die Hauptperson hier.«


  Ich beschleunige meinen Schritt, eile an der Schule und dem Versammlungshaus vorbei und will so schnell wie möglich bei Nidia ankommen. »Das war ich noch nie.«


  »Doch, das warst du. Aber jetzt seid ihr zu zweit. Du hast Konkurrenz bekommen.«


  Ich bleibe stehen und sehe ihm ins Gesicht, obwohl ein Teil von mir einfach noch schneller laufen und ihn abhängen will. Entweder das oder ihm eine reinhauen.


  Er zieht eine seiner goldenen Augenbrauen hoch. »Ich meine ja nur.« Er macht eine vage Geste. »Cassian kann euch schließlich nicht beide haben.«


  Ich durchbohre ihn mit meinen Blicken. Er zuckt nicht zusammen, schaut noch nicht einmal weg.


  Ich verschränke die Arme vor der Brust und beschließe, es auf den Punkt zu bringen. »Was heißen soll, dass du jetzt Chancen bei einer von uns hast?«


  Er setzt wieder dieses falsche Lächeln auf und plötzlich verabscheue ich ihn – diesen habsüchtigen, machtgierigen Jungen, der in mir oder meiner Schwester eine Möglichkeit des sozialen Aufstiegs sieht. Ich hasse ihn dafür, dass er denkt, er könne von jedem Besitz ergreifen, den Cassian nicht will. Weil Cassian einfach wählen kann, wen er will. Und Corbin die Reste aufsammelt wie ein Hund, der nach etwas Essbarem sucht. Vor Wut spannen sich meine Muskeln an. Ganz bestimmt nicht!


  Ich schnaube verächtlich, drehe mich um und gehe weiter. Meine Schritte sind jetzt noch schneller und bohren sich kräftig in den Boden. »Das kannst du vergessen«, rufe ich über die Schulter hinweg.


  »Du kannst nicht einfach davor weglaufen, Jacinda. Jetzt nicht mehr.«


  »Wovor?« Ich drehe mich auf dem Absatz um und will ein für alle Mal Klarheit darüber, was er damit meint.


  »Wenn du nicht mit Cassian zusammenkommst, wird mein Onkel als Nächstes auf mich setzen. Wir könnten gut zusammenpassen, Jacinda.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  Seine Brust schwillt selbstgefällig an. »Meine Familie regiert dieses Rudel seit vier Jahrhunderten. Nicht einmal dein Vater konnte uns entmachten.«


  »Was weißt du über meinen Vater?«, greife ich ihn an.


  »Nur das, was man mir erzählt hat. Bevor er verschwunden ist, hat er meinen Onkel ständig herausgefordert. Vergeblich. Meine Familie ist am besten dafür geeignet, über dieses Rudel zu herrschen. Wir sind schon immer die Stärksten gewesen … und wir werden noch stärker werden, wenn wir eine Wächterin und eine Feuerspeierin zu uns zählen können.«


  Ich spüre, wie mein Gesicht bei der Vorstellung von mir und Corbin als Paar starr vor Schock wird, und ich muss zugeben, dass Cassian zumindest nie solchen Ekel in mir hervorgerufen hat.


  »Du bist doch nicht ganz dicht.« Ich gehe weiter und bemerke erleichtert, dass er mir nicht folgt.


  »Das hast du jetzt nicht mehr in der Hand, Jacinda!«, ruft er mir nach. »Diese Möglichkeit hast du verpasst. Jetzt heißt es entweder ich oder Cassian.«


  Ich weiß, dass das keine leere Drohung ist. Immerhin ist er Severins Lieblingsneffe. Er bekommt Dinge mit, die mir verborgen bleiben. Und im Gegensatz zu Cassian versucht er nicht heimlich, mir zu helfen.


  Eigentlich sollte ich froh darüber sein, dass er mir von seinen Plänen erzählt hat. Jetzt kann ich wenigstens alles daransetzen, zu verhindern, dass er sie in die Tat umsetzt. Tamra und ich werden uns nicht dazu zwingen lassen, irgendjemanden zu heiraten. Es sei denn natürlich, dass wir das wollen. Ich zucke zusammen und denke daran, dass Tamra Cassian ganz sicher heiraten will.


  Corbins Stimme folgt mir durch den Nebel hindurch. »Sag Tamra, dass ich später mal vorbeischaue.«


  Seine Worte jagen mir Schauer über den Rücken.


  Vermutlich sollte ich ein Interesse daran haben, dass er mit Tamra zusammenkommt. Damit mir die schreckliche Aussicht darauf, mit ihm zusammen sein zu müssen, erspart bleibt. Aber das würde ich selbst meinem ärgsten Feind nicht wünschen, geschweige denn meiner eigenen Schwester.


  Zielstrebig marschiere ich auf Nidias Haus zu und versuche mir einzureden, dass das Rudel nicht irgendein faschistisches Regime ist, das sein Volk vollkommen unterdrückt. Das ist es nicht. Es ist der einzige Ort, an dem der Draki in mir frei leben kann. Ich verlangsame meinen Schritt, als ich mich dem Häuschen nähere, und bemerke eine einsame Gestalt, die am Eingang zur Siedlung Wache schiebt. Als ich näher komme, erkenne ich, dass es Gil ist, ein Freund von Cassian.


  Ich winke ihm zu.


  »Gehst du deine Schwester besuchen?«, ruft er.


  Ich nicke und runzle dann die Stirn über das dämliche Grinsen auf seinem Gesicht.


  »Bestell ihr schöne Grüße von mir.«


  »Schöne Grüße«, wiederhole ich.


  Gil hat meiner Schwester noch nie Beachtung geschenkt. Soweit ich weiß, hat er überhaupt noch nie mit ihr gesprochen. Er ist einer von den vielen, die eher durch sie hindurchgesehen haben, als sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Und jetzt will er auf einmal, dass ich ihr Grüße von ihm bestelle?


  Abscheu überkommt mich. Genau wie bei mir damals interessiert sich niemand wirklich für Tamra. Sie interessieren sich nicht für sie als Person, sondern einzig und allein für ihre Gabe.


  Auf mein Klopfen hin öffnet Nidia die Tür. Sie bedeutet mir hereinzukommen und ihr Häuschen riecht wie immer nach Kräutern und frisch gebackenem Brot. Hierher habe ich mich schon viele Male geflüchtet. Besonders, nachdem Dad gestorben ist. Jetzt ist es Tamras Rückzugsort.


  Ich trete ein in die wohlige Wärme. Und erstarre zur Salzsäule.


  Ich bin nicht der einzige Besucher an diesem Morgen.


  Meine Schwester liegt in eine Decke eingewickelt auf der Couch und hält eine dampfende Tasse in der Hand. Sie sieht jetzt nicht mehr wie meine Zwillingsschwester aus. Ihre Haare sind nicht mehr rot, sondern fallen eisblau über ihre Schultern hinab. Sie schafft es noch immer, sie perfekt zurückzukämmen, besser, als ich mir die Haare je machen könnte, und ich frage mich, ob Nidia ein Glätteisen besitzt. Es ist unglaublich, wie ihre neue Haarfarbe alles an ihr verändert hat. Sogar ihr Gesicht sieht jetzt anders aus und weist so gar keine Ähnlichkeit mehr mit meinem auf. Vor allem nicht diese eisigen grauen Augen.


  Mein Blick fällt auf ihren Besucher, der ganz entspannt dicht neben ihr auf einem Hocker sitzt. Cassian lächelt meine Schwester offen und freundlich an. Dieses Lächeln habe ich oft an ihm gesehen, als wir noch unbeschwerte Kinder waren.


  Ein kleiner Schauer läuft mir über den Rücken und den Kopf. Ich lege die Arme eng um mich, so als wollte ich mich wärmen, aber in Wirklichkeit brauche ich etwas anderes. Mehr als das.


  Ich sehe zu, wie meine Schwester Cassian anstrahlt, und dieser Anblick liegt mir schwer im Magen. Plötzlich fühle ich mich so einsam wie noch nie zuvor. Ich habe Will noch nie so sehr vermisst.


  Will wusste, was es bedeutet, einsam zu sein. Von der Welt, in der man lebt, abgeschnitten zu sein. Sich unter seinesgleichen fremd zu fühlen. Will hat das verstanden. Er hat mich verstanden.
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  Nidias Stimme kündigt mich an. »Wie schön, dass du uns besuchen kommst, Jacinda. Möchtest du eine heiße Schokolade?«


  Ich nicke und sitze wenig später mit einer Tasse in der Hand in einem Sessel. Auf Tamras Gesicht liegt noch immer ein Lächeln, doch es wirkt spröde, als sie sich zu mir umdreht und darauf wartet, dass ich etwas sage. In diesen fremden Augen liegt dasselbe Misstrauen, das auch ich verspüre. Wir wissen nicht, was wir zueinander sagen oder wie wir uns verhalten sollen. Wir kennen einander nicht mehr. Ich kann nur Vermutungen darüber anstellen, wie sie es findet, dass sie sich plötzlich verwandelt hat. Im Grunde habe ich nicht die leiseste Ahnung.


  »Schön, dich zu sehen«, sage ich schließlich und füge dann noch hinzu: »Du siehst gut aus.« Auch wenn es eine Lüge ist.


  »Ich fühle mich schon besser«, sagt Tamra freundlich, aber distanziert. Ich will diese Distanz überwinden. Mich neben sie setzen und sie daran erinnern, was wir füreinander sind. »Nidia kümmert sich ganz hervorragend um mich.«


  »Wir wussten, dass sie das tun würde«, fühlt sich Cassian bemüßigt zu sagen und ich habe große Lust, ihm eine runterzuhauen. Wir?


  Ich schlucke die bissige Antwort hinunter, dass auch wir uns gut um sie gekümmert hätten. Mum und ich. Wir haben immer aufeinander aufgepasst … aber jetzt will das Rudel nicht, dass wir das tun. Ich bin nicht sicher, wen von uns beiden sie als den schlechteren Umgang für Tamra einstufen: mich oder Mum. Ich starre die mondblasse Version meiner Schwester an und frage mich, ob sie überhaupt bei uns sein will. Vermisst sie uns? Oder will sie sowieso lieber hierbleiben?


  »Du siehst auch gut aus, Jacinda«, fügt Tamra hinzu und ich weiß, dass sie lügt. Sie war noch nie besonders begeistert von meinem T-Shirt-und-Jeans-Look. Und auch der Rest von mir lässt eher zu wünschen übrig. Ich habe mich heute Morgen vor dem Spiegel unter die Lupe genommen, während ich mir die Zähne geputzt habe. Die Ringe unter meinen Augen sehen aus wie blaue Flecken und sogar meine Lippen wirken blass und farblos. Irgendwie seltsam, dass ich ausgerechnet hier so schlecht wie noch nie aussehe, in den kühlen Bergen, die mir immer so viel Energie gegeben haben. Die Nebel und Berge, von denen ich dachte, dass ich sie brauche, um meinen inneren Draki am Leben zu erhalten.


  »Danke«, sage ich.


  »Morgen beginne ich mit dem Training.« Tamra richtet sich im Sitzen noch etwas weiter auf. »Mit Nidia und Keane.«


  Ich nicke. Keane ist der Fluglehrer des Rudels. Kein Draki hebt vom Boden ab, bevor er nicht Keanes Flugschule durchlaufen hat.


  »Ich wette, du freust dich schon total darauf.« Ich lächle und freue mich ehrlich darüber, dass sie endlich erleben wird, wie es ist zu fliegen. Sie wird den Wind und den Himmel und die Wolken genießen. Ich weiß, wie wunderschön das ist, und endlich wird sie das auch wissen. Endlich werden wir auch das gemeinsam haben. Sie wird verstehen, wovon ich die ganze Zeit über gesprochen habe – sie wird mein Bedürfnis verstehen, dass ich meinen inneren Draki nicht verkümmern lassen kann. Es ist schon eine merkwürdige Situation. Ich kann es kaum selbst begreifen, während ich die Fremde anstarre, zu der meine Schwester geworden ist. Tamra fliegend am Himmel. Tamra, die endlich versteht, warum ich nicht aufgeben kann. Warum ich nicht zulassen kann, dass der Draki in mir stirbt.


  Dann erhebt Nidia die Stimme und ihre Worte sind wie eine kalte Windböe. »Ich wusste, dass ihr beide zu etwas Großem bestimmt seid. Ihr wart ganz besondere Kinder … und Zwillinge sind bei uns eine große Seltenheit.«


  Mein Blick driftet zu ihr, als sie sich auf der Fensterbank niederlässt und das Strickzeug, das sie zur Seite gelegt hatte, wieder aufnimmt. Die Nadeln klappern und sie lächelt und schüttelt den Kopf dabei, ganz offensichtlich zufrieden mit sich selbst. »Eine Feuerspeierin und eine Wächterin.« Lichtstrahlen, in denen Staubkörnchen tanzen, fallen durch das Fenster herein und treffen auf ihren Rücken. Ihr silbernes Haar glitzert so, als ob Diamanten in der dichten Mähne verborgen wären.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, staunt Tamra und wirkt ein bisschen benommen.


  »Glaub es ruhig«, sagt Cassian und drückt ihre Schulter.


  Ich starre auf seine große Hand und die plumpen Finger auf ihrer zarten Schulter und frage mich, ob er sie überhaupt schon einmal berührt hat. Zumindest in den letzten fünf Jahren hat er das nicht, das weiß ich. Vorher bestimmt irgendwann mal. Damals, als wir noch Kinder waren und man einfach miteinander spielte und jemanden einfach mochte oder eben nicht.


  Damals war alles noch einfach. Bevor ich mich verwandelt habe und Tamra nicht. Bevor das Rudel in ihr nur eine kaputte Draki gesehen hat, die nicht funktioniert.


  Ich atme tief durch und rede mir ein, dass es in Ordnung ist, dass er sie anfasst. Das muss noch lange nichts heißen, und selbst wenn doch, selbst wenn Tamra und Cassian zusammenkommen würden, wäre das so schlimm? Sie bekommt, was sie schon immer wollte, wen sie schon immer wollte. Ich kann ihr dieses Glück nicht missgönnen. Früher hat sie viel zu wenig davon gehabt.


  Und es würde auch nicht automatisch bedeuten, dass ich mit Corbin vorliebnehmen müsste. Egal, was er sagt. Ich kann genauso gut der Feuerspeier des Rudels sein, ohne jemanden zu heiraten. Da liegt Corbin falsch.


  Ich befeuchte meine Lippen und sage: »Ich schulde dir ein großes Dankeschön, Tamra.«


  Sie blinzelt mit ihren eisigen Augen. »Wofür?«


  »Dass du uns in Chaparral gerettet hast.« Dass du mich hier gerettet hast, denke ich, spreche es aber nicht aus. Ohne sie hätte ich wahrscheinlich das volle Ausmaß des Zorns des Rudels zu spüren bekommen.


  »Du bedankst dich bei mir? Das ist aber mal eine Überraschung! Ich war der Meinung, dass du nicht gerade glücklich darüber bist, dass ich Wills Erinnerungen gelöscht habe.«


  Ich atme flach ein. »Du hast getan, was du tun musstest. Das weiß ich.«


  »Ja. Ich schon.«


  Ich zucke zusammen, weil sie damit eindeutig sagen will, dass ich das nicht getan habe. Ich habe nicht das getan, was ich hätte tun sollen. Ich habe mich vor Jägern verwandelt, um Will zu retten. Und es sieht nicht so aus, als würde sie mir diesen Fehltritt verzeihen.


  Voller Unbehagen blicke ich zu Nidia hinüber, die noch immer auf der Fensterbank sitzt. Sie scheint sich auf ihr Strickzeug zu konzentrieren, doch ich bin nicht so naiv zu glauben, dass sie nicht jedes Wort mitbekommt und auch zwischen den Zeilen liest.


  Als würde sie sicherstellen wollen, dass ich sie auch wirklich verstanden habe, fragt Tamra: »Aber du nicht unbedingt, oder? Du hast nicht gerade das getan, was du eigentlich hättest tun sollen.«


  »Tamra«, sagt Cassian warnend, als würde er mich beschützen wollen. Vor meiner eigenen Schwester. Das Ironische daran ist, dass ich Tamra jahrelang vor ihm in Schutz genommen habe. Auch wenn es ihm nicht bewusst war, hat er sie mit seiner kaltherzigen Gleichgültigkeit ständig verletzt.


  »Halt dich da raus«, knurre ich.


  »Komm mit, Cassian.« Nidia steht auf und macht eine Kopfbewegung in Richtung Tür.


  Cassian nickt. Zusammen gehen sie nach draußen und lassen uns allein, damit wir uns aussprechen können.


  Ich rücke näher an die Couch heran und sitze Tamra jetzt gegenüber. »Ich will mich nicht mit dir streiten.«


  Ihr Gesichtsausdruck wird sanft. »Ich auch nicht.«


  »Also dann«, sage ich flach. »Wie geht’s dir? Wie kommst du mit … alldem klar?«


  »Ganz gut.« Sie sieht aus dem Fenster. Die Luft davor wird von Minute zu Minute trüber. Nach einer Weile blickt sie mit ihren eisigen Augen wieder zurück zu mir. »Komm doch heute Abend mit. Wir sind noch nie zusammen geflogen. Ich hätte dich gern dabei.«


  »Na klar«, willige ich ein. Fliegen heitert mich immer auf und gibt mir Kraft. Das kann ich jetzt gut gebrauchen. »Wann fängt Nidia mit deinem Training an?«


  »Wir haben eigentlich schon angefangen«, sagt sie lachend. »Im Prinzip besteht es daraus, dass sie mir jede Menge erzählt und mir ab und zu etwas vorführt. Sie sagt, dass ich es bald wieder selbst versuchen darf.«


  Eine bessere Vorlage hätte ich mir nicht wünschen können. »Wo wir gerade dabei sind – was glaubst du, wie viel Schaden du an dem Abend angerichtet hast?«


  Sie blinzelt mit ihren kristallklaren Augen, die in dem Moment wirken, als wären sie nicht von dieser Welt. Es kommt mir vor, als schauten sie mich durch eine Art Schleier an, während sich die richtige Tamra irgendwo darunter verborgen hält.


  »Schaden?«


  Ich zucke zusammen. Zu spät wird mir klar, dass ich ein besseres Wort hätte wählen sollen. Ein netteres Wort. Ihre Gabe ist ein Geschenk, jede Drakigabe ist das. Zumindest wird uns das seit der Grundschule beigebracht. Sogar Gaben, die am besten dazu geeignet sind, Schaden zuzufügen. Zum Beispiel Feuerspeien.


  Sie ist eine Wächterin. Eine Draki, die niemanden verletzen muss, um Leben zu schützen und zu retten. Hätte ich nur so viel Glück gehabt.


  Schnell versuche ich zurückzurudern. »Ich meine, kennst du das Ausmaß«, ich wedle mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum, »von dem, was du an dem Abend getan hast?«


  Sie beobachtet mich ganz genau mit ihren Geisteraugen und ich winde mich innerlich unter ihrem Blick.


  »Du hast ihre Erinnerungen gelöscht, aber weißt du auch, wie weit sie zurückgingen?« Ich zupfe am Rand eines Kissens herum. »Hast du irgendeine Ahnung davon, wie–«


  »Hier geht es um Will, oder?« Sie fährt sich mit der Hand durch die silbernen Haare. »Du willst wissen, wie viel von dir ich aus seinem Gedächtnis gelöscht habe, richtig?«


  Ihre Stimme klingt so seltsam mechanisch und macht mich nervös … wie ein Draht, der kurz davor ist, durchzureißen und mir ins Gesicht zu schnellen. Ich schüttle den Kopf und weiß ganz instinktiv, dass ich das, was sie gleich sagen wird, nicht hören will. »N…nein–«


  »Du hast überhaupt nichts vergessen, oder?«, fragt sie mit ruhiger Stimme, aber es fühlt sich trotzdem so an, als würde sie die Worte herausbrüllen. »Du bist immer noch total verknallt in ihn.«


  »Nein«, streite ich ab, aber meine Stimme klingt kraftlos. Ich schaffe es noch nicht einmal, mich selbst zu überzeugen. »Das stimmt nicht. Ich weiß, dass ich ihn vergessen muss, aber Gefühle sind schließlich kein Lichtschalter, den man einfach umlegen kann. Ich wünschte, es wäre so.«


  Sie seufzt. »Ich verstehe dich ja. Ich war schließlich lange genug hinter jemandem her, bei dem ich nicht die geringste Chance hatte.« Damit meint sie natürlich Cassian. »Aber du darfst nicht vergessen, dass er ein Mensch ist. Du kannst doch nicht in einen Kerl verliebt sein, der uns jagt.«


  Ein plötzliches scharfes Atemholen durchschneidet die Luft hinter mir. Ich springe auf, drehe mich um und sehe Az und Miram, Cassians Schwester, in der Tür stehen.


  Nidia hinter ihnen wirkt schockiert und betroffen. »Tamra, hier ist noch mehr … Besuch für dich«, sagt sie flach. Cassian steht neben den dreien und überragt sie alle. Der Blick in seinen Augen bewirkt, dass ich mich dumm und erbärmlich fühle. Ich blinzle extralangsam und wünsche mir plötzlich, dass ich Az einfach von Will erzählt hätte, statt ihr zuzumuten, die Wahrheit jetzt auf diese Weise zu erfahren. Als ich die Augen wieder öffne und ihr ins Gesicht sehe, rutscht mir das Herz in die Hose.


  Ich gehe auf sie zu.


  »Stimmt das?«, will sie wissen und sieht dabei nur mich an. »Du hast dich in einen Jäger verliebt? In einen dieser … Hunde, die uns durch den Wald gehetzt haben? Die versucht haben, uns umzubringen?«


  Ich kann in ihren Augen erkennen, dass die Erinnerung an diese Nacht sie noch immer verfolgt, und weiß tief im Inneren, sosehr das auch schmerzt, dass Will für sie immer nur ein Tier bleiben wird.


  »Bitte, Az. Ich werde es dir erklären. Will ist nicht–«


  »Das hier ist unschlagbar«, wirft Miram genüsslich ein.


  »Miram«, weist Cassian seine Schwester zurecht. Sie zuckt nur mit den Schultern.


  Az lässt den Korb fallen, den sie in der Hand hält. Obst und Muffins fallen auf den Boden, als sie sich umdreht und wegläuft.


  »Az«, flüstere ich und der Ausdruck von Enttäuschung auf ihrem Gesicht gräbt sich in mein Gedächtnis ein. Noch etwas, wofür ich mich immer schuldig fühlen werde.


  Miram rührt sich nicht vom Fleck. Mit dem breiten Grinsen, das sich über ihr ganzes Gesicht zieht, wirkt sie so lebhaft wie noch nie. Visiocrypter zeigen nicht viele Gefühle. Sie zeigen generell nicht viel, das liegt in ihrer Natur. Sie haben fade, sandfarbene Haare und ebensolche Augen. Sie wirken so unauffällig, dass sie fast mit dem Hintergrund verschmelzen. »Das ist unglaublich gut«, sagt sie. »Ich kann es kaum erwarten, es allen zu erzählen.«


  »Miram«, sagt Cassian scharf, aber sie ist schon weg.


  Sie bewegt sich so schnell, dass ich nicht sicher bin, ob sie sich vielleicht gerade unsichtbar gemacht hat. Cassian stellt sich neben mich und sieht zu mir herunter. »Ich rede mit ihr.«


  Einen Augenblick lang verliere ich mich in seiner Nähe und lasse mich von seinen beruhigenden Worten trösten. Dann fange ich mich wieder und schüttle kurz den Kopf. Selbst wenn Cassian das ernst meint, kann ich nicht von ihm erwarten, dass er seine kleine Schwester in die Schranken weist. Trotzdem hoffe ich, als ich ihn entschlossenen Schrittes durch die Tür gehen sehe, dass er sie davon abhalten kann, das zu verbreiten, was Cassian selbst versucht hat, vor dem Rudel geheim zu halten. Um meinetwillen. Aber ich bezweifle, dass er es tatsächlich kann.


  Miram konnte mich noch nie besonders gut leiden. Wenn man dazu noch ihren Hang zu Klatsch und Tratsch bedenkt, weiß bestimmt schon die halbe Stadt davon. Und sie ist ein Visiocrypter. Sie kann sich selbst unsichtbar machen und ihre Anwesenheit verbergen, wann immer ihr danach ist. Sosehr ich Klischees verabscheue, aber solche Drakis neigen von Natur aus zu Unehrlichkeit.


  Das, wovor Cassian versucht hat, mich zu bewahren, ist jetzt unausweichlich. Jeder wird wissen, dass der Feuerspeier des Rudels sein Herz an einen Jäger verloren hat. Vielleicht begnadigt man mich und erspart mir ein Flügelstutzen, aber sie werden mir niemals verzeihen und mich nie wieder als eine von ihnen betrachten.


  Panik steigt in mir hoch, als ich höre, wie Cassians Schritte sich draußen entfernen. Ich eile zur Tür und sehe ihm nach, bis er im morgendlichen Nebel verschwindet.


  Als ich mich wieder umdrehe, treffe ich auf Nidias mitleidigen Blick. Seit wann bin ich jemand, den man bemitleiden muss? Das ist neu für mich. Ganz offensichtlich bin ich niemand mehr, der von den anderen beneidet wird.


  Tamra starrt in ihre Tasse und bringt es nicht fertig, mir in die Augen zu sehen. Das nervöse Zucken ihrer Finger sagt mir, dass ihr leidtut, was sie da gerade gesagt hat – was Az und Miram mit angehört haben.


  »Hey.« Ich zwinge mich dazu, meine Stimme normal und sogar fröhlich klingen zu lassen. »Schau nicht so traurig.«


  Sie hebt den Blick. Ihre Augen glitzern wie Eis. »Es tut mir so leid, Jacinda. Das, was ich gesagt habe … dass sie es mitbekommen haben…«


  Ich gehe zu ihr, setze mich neben sie auf die Couch und umarme sie. »Das ist nicht deine Schuld.« Ich streiche ihr in sanften Kreisbewegungen über den Rücken.


  »Nichts von alldem ist deine Schuld.«


  Die Einzige, der ich die Schuld an allem geben kann, bin ich.


  Die Schule im Rudel ist ganz anders als eine Schule für Menschen. Wir gehen das ganze Jahr über hin, dafür aber nicht den ganzen Tag, und je nach Lehrplan vielleicht auch nur einige Tage in der Woche.


  Zusätzlich hat jeder bestimmte Aufgaben, die er erledigen muss, damit das Rudelleben funktioniert. Wir bauen verschiedene Getreidesorten an, werfen in den Gebirgsbächen Fischernetze aus und jagen manchmal nach Fleisch. Außerdem reparieren wir unsere Gebäude und Zäune, halten sie instand und kümmern uns natürlich ständig um die Außenmauer, die wir bepflanzen, damit sie wie natürlicher Wildwuchs aussieht.


  Obwohl wir während unserer sporadischen Ausflüge in die Menschenwelt Lebensmittel einkaufen, muss sich das Rudel im Notfall selbst versorgen können. Deshalb gehe ich vor dem Nachmittagsunterricht hinüber zur Bibliothek, um die mir zugeteilte Aufgabe wieder aufzunehmen.


  In der Bibliothek zu arbeiten ist eine der begehrtesten Tätigkeiten. Es ist wesentlich angenehmer, als ein Feld zu pflügen oder die Abwasserkanalisation des Rudels instand zu halten.


  Die Bibliothek befindet sich gleich neben der Schule. Die beiden Gebäude sind durch einen überdachten Gang miteinander verbunden. Die Tür gibt einen einzigen Klingelton von sich, als ich sie aufmache, hindurchgehe und mich darauf freue, Taya, die Bibliothekarin, zu sehen. Sie ist eine der ältesten Drakis im Rudel und redet nicht viel. Sie zieht die Gesellschaft eines Buches der von Personen vor, aber in all den Jahren, die ich ihre Assistentin war, hat sich zwischen uns eine Art Kameradschaft entwickelt.


  Für mich ist sie immer eine nie versiegende Informationsquelle gewesen. Sie ist nicht einfach nur die Bibliothekarin des Rudels, sondern auch die Geschichtsschreiberin und dafür verantwortlich, alle wichtigen Ereignisse im Großen Buch des Rudels festzuhalten.


  Als ich hineinkomme, sieht sie von einem riesigen Buch mit Ledereinband auf. In einer Hand hält sie einen Stift. Eine Seite wird umgeblättert, so sanft wie der Flügelschlag eines Schmetterlings und ohne dass sie sie berührt hätte.


  Sie muss die Seiten, die sie umblättern will, nie wirklich berühren. Als Erddraki beherrscht sie alle Dinge, die von der Erde kommen. Da die Seiten eines Buches aus dem Holz von Bäumen gemacht werden, muss sie in der ganzen Bibliothek so gut wie gar nichts wirklich selbst in die Hand nehmen.


  Als ich näher komme, kneift sie die Augen zusammen. Sie ist so ziemlich die einzige Draki, die ich kenne, die eine Brille braucht. Alle Drakis haben sehr scharfe Augen, sodass ich sicher bin, dass ihre Sehschwierigkeiten auf das jahrhundertelange Lesen bei schlechtem Licht zurückzuführen sind.


  »Jacinda«, sagt sie flach und in einem Tonfall, den ich gar nicht an ihr kenne. Ihr Gesichtsausdruck verändert sich nicht das kleinste bisschen. Sie steht noch nicht einmal auf und kommt hinter ihrem Schreibtisch hervor. Mein Anblick berührt sie nicht im Geringsten. Und mir wird klar, dass sie Bescheid weiß … dass sie wahrscheinlich bereits seit gestern den Klatsch auf den nebligen Straßen des Rudels aufgeschnappt hat.


  Ich habe mich fast den ganzen Tag lang versteckt gehalten, in der Hoffnung, dass Cassian wider Erwarten doch seine Schwester in die Schranken weisen konnte. Mum allerdings hat das Haus verlassen, und als sie zurückgekommen ist, hat ein Blick in ihr grimmiges Gesicht genügt, um zu wissen, dass Miram ihr Werk bereits vollbracht hatte.


  »Hallo, Taya.« Ich mache eine Pause und atme den moderigen Geruch der Bücher, der mir entgegenschlägt, tief ein. »Ich habe das hier ganz schön vermisst.« Ein unangenehmes Schweigen macht sich zwischen uns breit. »Na dann.« Ich bemühe mich, ein Lächeln zustande zu bringen. »Was hast du heute für mich zu tun?«


  Taya blinzelt. »Hat es dir denn noch niemand gesagt?«


  »Mir was gesagt?«


  Missmutig schürzt sie die Lippen – nicht wegen der Nachricht, die sie mir gleich überbringen wird, sondern weil sie diejenige ist, die sie mir mitteilen muss. »Deine Stelle ist besetzt worden.«


  »Besetzt?«, wiederhole ich.


  »Ganz genau.« Sie nickt nachdrücklich.


  Auf einmal höre ich es. Mir wird ganz elend zumute, als ich ein sanftes Summen höre, das die Stille in der Bibliothek durchbricht. Es ist eine unaufdringliche, kaum merkliche Melodie und ich weiß sofort, von wem sie kommt und wer gleich um die Ecke biegen wird.


  Miram taucht auf und hat einen Stapel Bücher in der Hand. Sie bleibt stehen, als sie mich sieht, und verzieht keine Miene. Natürlich nicht.


  »Was machst du denn hier?« Ihre Lippen, die fast genau dieselbe Farbe haben wie ihre seltsam neutrale Haut, bewegen sich kaum.


  »Ich arbeite hier. Zumindest dachte ich, dass das so wäre.«


  »Da hast du falsch gedacht. Seit du weggegangen bist, hat sich hier viel verändert.«


  Ich beginne zu verstehen, wie viel.


  Taya sieht von mir zu Miram und wieder zurück. So viel Unterhaltung bekommt sie wahrscheinlich die ganze Woche nicht. Mit einem schwachen Lächeln und einem entschuldigenden Schulterzucken, das keinerlei echtes Bedauern ausdrückt, widmet sie sich wieder ihrer Arbeit.


  Miram winkt mir mit spitzen Fingern zu. »Wiedersehen.«


  Wortlos mache ich kehrt, gehe zur Tür hinaus und an der Schule vorbei und versuche, die starrenden Blicke, das indiskrete Flüstern und die auf mich zeigenden Finger so gut es geht zu ignorieren.


  Ich befinde mich fast auf Höhe des Bürgersaals, als mich etwas am Kopf trifft. Ich schwanke, halte mir das Gesicht und bin eher erstaunt als verletzt. Es war ein Ball.


  Gelächter und spöttische Rufe sind zu hören, gefolgt von dem Geräusch davonflitzender Kinderfüße. Hitze steigt in mir hoch und breitet sich von innen nach außen aus. Es ist kein Unfall gewesen. Tränen brennen in meinen Augen, und das macht mich wütend. Ich hasse es, Schwäche zu zeigen – dass ich mich von einem Kinderstreich aus der Fassung bringen lasse. Ich stütze mich auf die niedrige Steinmauer neben dem Bürgersaal und versuche, mich wieder zu fassen. Ich werde nicht heulen.


  Doch das ist leichter gesagt als getan. Als das Pochen in meinen Wangen stärker wird, steigt Dampf in mir auf. Ich schließe die Augen und atme tief ein, um meine Lunge abzukühlen. Diese Wut ist ein gefährliches Gefühl, dieses Feuer, das in mir hochsteigt und hinausdrängt. Und nicht nur, weil mich ein paar Kinder mit einem Ball beworfen haben. Es kommt jetzt einfach alles zusammen. Az ignoriert mich. Taya hat mir eine Abfuhr erteilt … dabei dachte ich immer, dass sie mich leiden kann. Ich schniefe und reibe mir die brennende Nase.


  Wahrscheinlich hätte ich darauf gefasst sein müssen. Wahrscheinlich habe ich genau das verdient. Die Kinder, die auf der Straße gespielt haben – ich habe auch sie in Gefahr gebracht. Das darf ich nie vergessen.


  Dennoch sehe ich in Gedanken immer wieder Wills Gesicht vor mir. Seine sich stets verändernden Augen wirken so klar und zärtlich, wenn er mich ansieht. Ich sehe ihn so deutlich vor mir, dass sich meine Brust zusammenkrampft und der Schmerz kaum auszuhalten ist. Die Sehnsucht überwältigt mich: nach seiner tiefen Stimme, deren Klang meinen Körper durchspült. Nach der Art, wie ich mich fühle, wenn ich bei ihm bin. Nicht so wie jetzt. Jetzt bin ich nur ein nutzloses Geschöpf, das es verdient hat, gehasst und lächerlich gemacht zu werden.
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  »Na, dann lass uns mal schauen, was wir für dich haben.« Jabel tippt etwas in ihre Tastatur ein und sieht auf ihren Bildschirm. Sie ist nicht mehr so warmherzig zu mir wie früher und ich bin mir sicher, dass ich mir das nicht einfach nur einbilde. Vermutlich war zu erwarten, dass sie sich so verhalten würde. Aber es entbehrt trotzdem nicht einer gewissen Ironie, wenn man bedenkt, dass sie mich vor etwas mehr als einem Monat noch zu jedem Familientreffen bei ihr zu Hause eingeladen, mit Essen versorgt und zwischen Corbin und Cassian gesetzt hat. Zwischen ihren Sohn und ihren Neffen. So oder so hätte sie damit den Feuerspeier in ihrer Familie gehabt. Mir war schon immer klar, dass das ihr Ziel war.


  Ich stehe vor ihrem Schreibtisch und versuche, nicht unruhig zu wirken. Zum Glück sieht sie mich gerade nicht an. Ich weiche ihrem Blick immer aus. Obwohl die Gabe der Hypnosdrakis anderen Drakis nichts anhaben kann, habe ich immer das Gefühl, dass sie auch so in meine Gedanken eindringen, mir etwas einflüstern und versuchen kann, mein Handeln zu beeinflussen.


  Ein tiefes Stimmengewirr dringt aus dem Büro hinter ihr. Das ist sicher Severin, der sich dort drinnen gerade mit den Älteren versammelt. Zumindest muss ich ihn nicht sehen. Oder schlimmer noch, irgendeine Bemerkung darüber erdulden, dass ich eigentlich noch viel drakonischere Strafen verdient habe, als nur meinen Job abgeben zu müssen.


  »Na also, hier haben wir etwas.«


  Ich nicke und will so bald wie möglich von hier weg.


  Sie greift nach einem Stück Papier, kritzelt etwas darauf und sagt: »Bei der Fleischertruppe ist immer etwas frei. Ich trage dich für Montag, Mittwoch und Freitag ein. Das sind die großen Jagd- und Fischtage, da können sie zusätzliche Hilfe sicher gut gebrauchen.«


  Mir dreht sich der Magen um. Die Fleischertruppe? Ich muss irgendein komisches Geräusch gemacht haben, weil Jabel mir einen scharfen Blick zuwirft. »Bist du dir etwa zu gut dafür, die Tiere zu häuten und auszunehmen, die unsere Nahrung sind?«


  Ich schüttle den Kopf, aber die Bewegung wirkt langsam und nicht sehr überzeugend. »Nein, aber … ist denn wirklich nichts anderes mehr frei?«


  Sie blickt wieder zurück auf den Zettel und setzt schwungvoll ihre Unterschrift darauf. Dann reißt sie ihn aus dem Block heraus und gibt ihn mir.


  »Nimm das mit, wenn du deinen Dienst antrittst.«


  Ich nehme das Stück Papier entgegen und verlasse das Büro. Dabei frage ich mich, ob es klug von mir war, überhaupt zu erwähnen, dass ich einen neuen Job brauche. Wahrscheinlich wäre es gar nicht aufgefallen, wenn ich eine Zeit lang keinen gehabt hätte.


  Mit Ausnahme der Kinder, die mich mit dem Ball beworfen haben, haben mich alle ziemlich erfolgreich ignoriert und so getan, als wäre ich unsichtbar. Sogar meine besten Freunde gehen mir aus dem Weg.


  Wie bestellt kommt Az gerade vorbei, als ich die Treppe runtergehe. Ich rufe ihr nach und laufe schneller, um sie einzuholen. Sie wirft mir einen kurzen Blick über die Schulter zu und dreht sich sofort wieder um.


  Als ich sie einhole, muss ich laut keuchen. »Az, warte bitte.«


  »Wieso?« Sie geht kein bisschen langsamer und blickt weiter stur geradeaus.


  »Komm schon, Az. Ich komme mit einer Menge Dinge klar, aber nicht damit, dass du sauer auf mich bist.«


  »Ach wirklich?« Ihre schwarzblauen Augen wenden sich mir zu. »Es hatte nicht den Anschein, dass dir das so wichtig wäre.«


  »Natürlich bist du mir wichtig.«


  »Ach wirklich?« Sie macht ein unangenehmes Geräusch. »Bin ich das? Ich dachte, dass keiner hier deinem Menschen das Wasser reichen kann!« Jetzt bleibt sie stehen und Zorn funkelt in ihren mandelförmigen Augen. »Als du dich vor ihm verwandelt hast, hast du da auch nur einen einzigen Gedanken an mich verschwendet? An irgendeinen von uns?«


  Flehend sehe ich sie an. »Az, so war das nicht. Will ist–«


  »Will«, sagt sie verächtlich und ballt die Hände zu Fäusten. »Ich hätte nie gedacht, dass du uns für irgendeinen Typen verraten würdest. Die ganze Zeit über, als du weg warst, habe ich mir Sorgen um dich gemacht. Sogar als Severin seine blöden Regeln und Ausgangssperren eingeführt hat und alle angefangen haben zu murren, dass es deinetwegen ist, habe ich ihnen gesagt, dass das nicht stimmt. Dass du niemals freiwillig gegangen wärst. Ich war mir sicher, dass dich deine Mum dazu gezwungen hat. Dass sie dich gekidnappt hat oder so was. Wie konnte ich nur so blöd sein!« Sie schüttelt den Kopf und ihre Haare fliegen dabei hoch. »Und du hast wahrscheinlich die ganze Zeit über irgendwo mit einem Menschen herumgeknutscht … mit einem Jäger!«


  »Az, bitte–«


  »Hättest du es mir überhaupt irgendwann erzählt?«


  »Irgendwann schon, ja.«


  Abwehrend hebt sie beide Hände. »Tut mir leid, Jacinda. Unsere Unterhaltung ist beendet.« Sie mustert mich von oben bis unten. »Ich kenne dich nicht mehr.«


  Sie macht auf dem Absatz kehrt und ihr blaugesträhntes Haar wirkt wie ein bunter Farbtupfer in der kreideweißen Luft. Hilflos sehe ich ihr nach und bemerke Miram weiter vorn auf der Straße. Sie winkt Az zu sich. Ich halte den Atem an und hoffe, dass Az jetzt nicht ausgerechnet mit ihr Freundschaft geschlossen hat. Aber Az folgt ihrem Winken und die beiden gehen gemeinsam weiter.


  Mit einem Kloß im Hals bleibe ich eine Weile lang einfach stehen.


  Dann wird mir bewusst, wie allein und verloren ich da mitten auf der Straße herumstehe. Wie erbärmlich es aussehen muss, wie ich meiner ehemals besten Freundin hinterherstarre, und ich beschließe, mich wieder in Bewegung zu setzen. Einen Fuß vor den anderen. Links, rechts, links, rechts.


  Ich sollte mich bei meiner neuen Arbeitsstelle zum Dienst melden. Das wäre das Vernünftigste. Aber das ist mir jetzt egal. Ich bin sowieso schon bei allen in Ungnade gefallen. Sie können nicht noch enttäuschter von mir sein, als es jetzt bereits der Fall ist.


  Ich spiele mit meinem Abendbrot und schiebe Teile davon auf meinem Teller hin und her, damit es so aussieht, als würde ich wirklich davon essen. Mum hat Verdabeerenbrot gebacken, aber noch nicht einmal darauf habe ich Appetit.


  Ich blicke aus dem Küchenfenster hinaus in die hereinbrechende Dunkelheit und stelle mir vor, wie Tamra und die anderen sich für den Gruppenflug heute Abend auf dem Flugplatz versammelt haben. Sie hat vorhin vorbeigeschaut, um zu fragen, ob ich mitkommen will. Vielleicht war das egoistisch von mir, aber ich habe es nicht fertiggebracht. Ich bin noch nicht bereit dafür, mit meiner Schwester und allen anderen zusammen abzuheben. In meinen Träumen, in meiner Vorstellung waren da immer nur wir beide.


  »Wie war dein Tag?«, fragt Mum.


  Wie etwas, was ich am liebsten so schnell wie möglich vergessen würde. Zumindest wünsche ich mir, dass schon morgen wäre, damit ich offiziell sagen kann, dass dieser Tag jetzt hinter mir liegt.


  Meine Augen wandern zu Tamras leerem Stuhl und ich sehe schnell wieder weg … nur um jetzt den leeren Platz im Blick zu haben, auf dem Dad früher immer gesessen hat.


  Ich kann nirgendwo gefahrlos hinsehen. Ich bin von Leere umgeben. Dads Stuhl rechts von mir, Tamras schräg gegenüber. Jetzt gibt es nur noch Mum. Und mich.


  »Super.« Ich zerbrösle ein Stück Brot zwischen meinen Fingern und zerdrücke dabei eine Verdabeere. Ihr grüner Saft hinterlässt Flecken auf meinen Fingerkuppen.


  »Benutz deine Gabel«, sagt Mum.


  Ich nehme sie in die Hand und spieße ein Stück des dunklen Brotes auf. Ich werde sie jetzt nicht noch zusätzlich belasten, wo sie ohnehin gerade so zerbrechlich wirkt. Wenn es schon für mich nicht einfach gewesen ist hier, dann hatte sie es doppelt schwer. Das Rudel gibt ihr einen Großteil der Schuld an allem, weil sie uns mitgenommen hat. »Und bei dir?«, frage ich. »Was hast du so gemacht?«


  Sie zuckt die Schultern, als gäbe es nichts Erwähnenswertes. Ich denke daran, wie mich der Ball am Kopf getroffen hat, und frage mich, ob Mum auch etwas in der Art passiert ist. Allein der Gedanke daran lässt mich meine Finger so fest um die Gabel schließen, dass mir die Knöchel davon wehtun. »Es hat mich gefreut, Tamra zu sehen«, sagt sie schließlich.


  »Ja«, stimme ich zu.


  »Sie sieht … gut aus.«


  »Ja, tut sie.« Bleich wie ein Eiszapfen.


  »Sie verbringt viel Zeit mit Cassian«, fügt Mum hinzu und beobachtet mich dabei genau, um festzustellen, ob und wie sehr mich das berührt. »Sie wirkt glücklich.« Ich nicke einfach nur, denn das kann ich nicht abstreiten. Tamra hat wirklich glücklich ausgesehen. Schließlich hat sie jetzt Cassian. Warum sollte sie also nicht glücklich sein?


  Nach einer Weile fügt Mum hinzu: »Heute war wenig los in der Klinik.«


  »Na, das sind doch gute Neuigkeiten«, murmle ich und bin froh, dass Mum ihren Job in der Klinik nicht verloren hat. Als Verdadraki – oder ehemalige Verdadraki – ist sie aufgrund ihrer Fähigkeiten am besten dafür geeignet, den Kranken und Verwundeten zu helfen und die Medikamente und Umschläge herzustellen, die uns seit Generationen gesund halten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihr einfach willkürlich eine andere Aufgabe zuteilen würden. Das würde dem Rudel schaden.


  »Ich habe alle Medikamente neu sortiert«, sagt sie eintönig. »Ich glaube fast, das hat niemand mehr gemacht, seit ich weg war.«


  Ich nicke langsam, nehme allen Mut zusammen und gestehe: »Sie haben mir eine andere Aufgabe zugewiesen.« Hoffentlich klingt meine Stimme genauso gleichgültig wie ihre. Ich muss es ihr sagen. Sie würde es sowieso irgendwann herausfinden. Wenn sie es nicht von mir hört, hört sie es von jemand anders.


  Ich warte darauf, dass sie eine Augenbraue hochzieht und in scharfem Ton fragt, warum sie das getan haben. Im Prinzip warte ich einfach darauf, dass sie die wachsame Mutter ist, die mich genauso in Schutz nimmt, wie sie das immer getan hat. Stattdessen klingt ihre Stimme hohl. »Du bist also nicht mehr in der Bibliothek?«


  »Nein.« Ich nehme einen Bissen, kaue schnell und habe Angst vor dem, was ich gleich sagen werde. »Ich bin jetzt bei der Fleischertruppe.«


  Sie blickt auf. »Bei der Fleischertruppe?«


  »Ja.« Ich zerteile das Verdabeerenbrot in so viele kleine Stücke, dass am Ende fast nur noch Krümel davon übrig sind. »Sie haben noch Leute gebraucht.«


  »Und wer hat dich für die Fleischertruppe eingeteilt?«, fragt sie ruhig.


  Ich zucke halb mit den Schultern und bin sicher, dass sie jetzt auf jeden Fall die Fassung verlieren wird.


  »Jabel.«


  Nichts.


  Mum ist eine ganze Weile lang ganz still und starrt mit gesenktem Blick auf ihren Teller. Dann steht sie vom Tisch auf und bringt ihr Geschirr in die Küche. Ich zucke innerlich zusammen, als sie es mit einem lauten Scheppern in die Spüle fallen lässt. Ich warte noch immer darauf, dass sie etwas sagt, dass sie etwas tut. Dass sie auf die andere Seite der Straße marschiert und sich mit Jabel, ihrer alten Freundin, anlegt. Ich kann fast hören, wie meine Mutter Jabel anbrüllt und wissen will, warum ihrer Tochter eine so niedere Tätigkeit zugeteilt wurde, die eigentlich nur denen zugewiesen wird, die später der Jagdgruppe des Rudels beitreten.


  Das wäre meine Mutter, wie ich sie kenne. Das wäre typisch für sie.


  Nichts. Ich lausche angestrengt auf ein Geräusch und höre, wie eine Flasche entkorkt und Wein eingeschenkt wird.


  Ein paar Sekunden später taucht sie wieder auf und bleibt mit einem Glas in der Hand am Tisch stehen. Die dunkelgrüne Flüssigkeit schwappt beinah über. Sie starrt mich über den Rand des Glases hinweg an und nimmt einen tiefen Schluck Verdawein.


  »Es wird alles gut werden«, sage ich, weil ich keine Ahnung habe, was ich sonst sagen soll. Sie verhält sich ganz und gar nicht wie die Mum, die ich kenne. »Ich habe Mist gebaut und jetzt müssen sie mich dafür bestrafen. Es wird sich schon alles wieder einrenken.«


  Langsam nimmt sie einen weiteren Schluck und ihre Augen wirken trüb. »Ja. Wahrscheinlich hast du recht.« Dann verschwindet sie erneut in der Küche. Als sie wieder herauskommt, hat sie sich die ganze Flasche Verdawein unter den Arm geklemmt. Mein Blick folgt ihr, als sie den Flur hinunter ins Schlafzimmer geht. Mit einem Klicken fällt die Tür hinter ihr ins Schloss. Kurz darauf sind leise Stimmen aus dem Fernseher zu hören.


  Eine Weile lang bleibe ich einfach am Tisch sitzen und sehe mich im Esszimmer um. Sehe drei leere Stühle. Schnell stehe ich auf, weil ich es nicht fertigbringe, auch nur einen Moment länger dort sitzen zu bleiben.


  Ich nehme mein Geschirr und bringe es zur Spüle. Die Stille in der Küche ist so dick, dass man sie mit einem Messer schneiden könnte. Während ich abspüle, wandert mein Blick zum Fenster und ich unterdrücke einen Aufschrei. Eine Schüssel gleitet mir aus der Hand, prallt am Rand des Spülbeckens ab und zerspringt dann auf dem Boden. Ich bewege mich noch immer nicht, sehe noch nicht einmal nach dem stechenden Schmerz in meinem Fuß.


  Meine Augen starren, ohne zu blinzeln, auf das andere Ende von Mums verwelktem, fast totem Garten. Dort steht eine Gestalt in der Dunkelheit. Ihre Augen beobachten mich und scheinen zu glühen, scheinen den Abendnebel zu durchschneiden und direkt zu meinem Haus durchzudringen. Zu mir.


  Der Nebel wird aufgewirbelt und steigt wie Rauch von einem Feuer um die Gestalt herum auf. Er lichtet sich und gibt den Blick frei auf ein Gesicht. Es ist Corbin, der da in der Dunkelheit steht, ein unverschämtes Grinsen auf den Lippen und offensichtlich unheimlich zufrieden mit sich selbst.


  Meine Haut spannt sich an, meine Lunge zieht sich zusammen, schwillt an und vibriert vor Wärme, als sich meine Augen zu Schlitzen verengen. Ich weiß ganz genau, was dieses Grinsen zu bedeuten hat.


  Er glaubt, er kann mich einfach so haben. Tamra und Cassian haben einander und ich bin beim Rudel in Ungnade gefallen – also bleibt mir keine andere Wahl, als den einzigen Draki zu nehmen, der mir Beachtung schenkt. Wer will mich denn schon? Richtig? Falsch.


  In meiner Brust schwelt es. Er denkt wahrscheinlich, dass ich vor ihm auf die Knie falle und dankbar für jeden Brotkrumen bin, den er mir zuwirft, und dafür, dass er meine Rettung in meinem neuen, einsamen und düsteren Leben im Rudel ist.


  Ich starre auf die verhüllte Gestalt, ziehe ruckartig an der Kordel und das Rouleau schließt sich mit einem lauten Rattern. Ich stelle mir vor, wie er immer noch dort steht und durch das Fenster in die Küche hereinstarrt, abwartend, beobachtend.


  Es ist merkwürdig. Ich bin wieder zu Hause, an dem Ort, nach dem ich mich so sehr gesehnt habe. An dem mir kühler Nebel und frische Luft über die durstige Haut streichen. Aber es fühlt sich an, als wäre es noch immer eine tote Wüste, die mich umgibt. Und diesmal gibt es keinen Will, der mich wieder zum Leben erwecken könnte. Diesmal ist da gar nichts.


  An diesem Abend vergewissere ich mich, dass mein Fenster richtig verriegelt ist. So eine Vorsichtsmaßnahme habe ich noch nie getroffen, noch nicht einmal in Chaparral, aber irgendetwas sagt mir, dass sie heute Abend nötig ist. Corbins glühende Augen haben sich in mein Gedächtnis eingebrannt.
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  Die Tage ziehen vorbei, einer nach dem anderen, wie die Seiten eines Buches, die man geruhsam umblättert. Mein Leben entwickelt langsam eine Routine, doch gleichzeitig macht mir die Einsamkeit zu schaffen und nagt an meiner Seele.


  In der Dämmerung gehe ich von der Arbeit nach Hause. Der Nebel ist dicht und das schwindende Sonnenlicht dringt nur mit Mühe hier und da durch die milchige Luft und zögert den Einbruch der Dunkelheit noch ein wenig hinaus.


  Ich höre ihn bereits, bevor ich ihn sehe. Cassian taucht aus dem Nebel vor mir auf und seine Schritte auf dem Kiesboden hallen sanft wider. Wir bleiben beide stehen. Er wohnt am anderen Ende der Siedlung. Ich kann mir schon vorstellen, warum er hier unten ist. Ich weiß, wo er herkommt. Von dem Ort, an dem er neuerdings die meiste Zeit verbringt.


  »Cassian«, begrüße ich ihn. Dabei verdrehe ich meine Finger, bis sie schmerzen und reibe an ihnen herum, als würde das Blut all der Fische, die ich heute ausgenommen habe, noch immer daran kleben.


  »Jacinda. Wie geht es dir?« Er stellt die Frage in einem Tonfall, der nach einer höflichen Unterhaltung unter Bekannten klingt. Und vermutlich trifft das auch zu. Wir sind nicht mehr als Bekannte, seit er beschlossen hat, sich auf meine Schwester zu konzentrieren. Plötzlich kann ich seinen Anblick nicht mehr ertragen. Ich fühle mich benutzt und belogen. Er wollte nie wirklich mich. Er hat mich nie um meiner selbst willen geliebt.


  Der Nebel streicht über mein Gesicht, als ich zu Cassian hochsehe und sich etwas in mir löst, wie die Schleife beim Öffnen eines Geschenks.


  Cassian hat die Arme hinter dem Rücken verschränkt und starrt auf mich herunter. Als wäre er Severin oder ein anderer Älterer – und vermutlich ist er tatsächlich bereits dabei, einer von ihnen zu werden.


  Meine Haut kribbelt vor Abscheu. Ich hasse es, dass er mich an die Älteren erinnert – an seinen Vater. Es ist eine ziemlich bittere Pille, nachdem er mich schon fast davon überzeugt hatte, dass er anders sei. Ich wollte ihm glauben. Das, was er in Chaparral zu mir gesagt hat, als er versucht hat, mich dazu zu bewegen, mit ihm nach Hause zu kommen, hallt in meinem Kopf wider.


  Du hast etwas Besonderes an dir … du warst für mich immer das einzig Echte, das Einzige, was das Leben dort auch nur annähernd interessant gemacht hat.


  Alles nur Lügen, die mich dazu bringen sollten, ihm zu vertrauen. Oder vielleicht hat er es sich auch anders überlegt. So oder so interessiert er sich nicht mehr für mich. Nicht so wie für Tamra.


  Als er noch immer keine Antwort von mir bekommt, sagt er schließlich: »Du musst damit aufhören.«


  »Womit aufhören?«


  Er senkt den Kopf und sieht mich mit finsteren Augen an. »Hör auf, dir das Leben so schwer zu machen. Verknallst dich ausgerechnet in so einen–«


  »Ich will das nicht hören.« Ich schüttle den Kopf. »Nicht, dass dich das wirklich etwas angeht, aber ich habe es schon längst vergessen.« Es ist einfacher, es zu sagen. Obwohl wir beide wissen, dass ich Will meine.


  »Und warum sehe ich ihn dann immer noch in deinen Augen?«


  Schmerzerfüllt schreie ich auf. Mit der Faust schlage ich auf seine muskulöse Brust ein und lasse all meine Frustration, all meinen Schmerz an ihm aus.


  Er bewegt sich nicht. Ich schlage ihn noch einmal. Noch immer nichts. Er nimmt es einfach hin. Starrt mich mit seinen undurchdringlichen Augen an. Mit einem unterdrückten Schrei schlage ich wieder und wieder auf ihn ein. Ich versetze ihm einen Schlag nach dem anderen. Plötzlich verschwimmt mein Blick und ich bemerke, dass ich weinen muss.


  Das macht mich nur umso wütender. Mich vor Cassian so gehen zu lassen, die Kontrolle zu verlieren, in seiner Gegenwart Schwäche zu zeigen…


  »Jacinda«, sagt er und dann noch einmal, lauter, weil ich nicht aufhöre, weil ich dem Faustgetrommel gegen seinen massiven Körper kein Ende bereiten kann: »Das reicht!«


  Er gebietet mir Einhalt. Vermutlich hätte er das schon längst tun können, aber jetzt tut er es wirklich. Er zieht mich fest zu sich heran und umklammert mich mit beiden Armen, aber es ähnelt eher einem Schwitzkasten als einer Umarmung.


  Es ist irritierend, dass unsere Körper sich jetzt so nah sind, aneinandergedrückt werden. Unser beider Atem verfällt in denselben schnellen Rhythmus.


  Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe ihm ins Gesicht. Sehe ihn so, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe.


  Er sieht mich jetzt nicht mehr an. Es ist, als sähe er direkt in mich hinein, als bohre sich sein Blick geradewegs in meine Seele. Als würde er mich so akzeptieren, wie ich bin. Ein Gefühl der Verbundenheit durchströmt mich, wie es mir noch niemand gegeben hat, seit ich wieder hier bin. Und es verspricht, meiner betäubenden Einsamkeit ein Ende zu bereiten. Wenn ich es zulasse. Wenn ich das hier zulasse.


  Ich gerate wieder in Panik. Weil es hier um Cassian geht.


  Ein Schluchzen steigt in meiner Kehle auf und quillt über meine Lippen. Ich schließe die Augen, halte sie einen Moment lang geschlossen und reiße mich dann wieder zusammen. Ich befreie mich aus seiner warmen Umarmung und renne an ihm vorbei.


  Er greift nach meinem Arm, bremst mich in meiner Bewegung und wirbelt mich dabei herum, als würden wir gerade tanzen.


  Ich starre auf seine Hand auf meinem Arm. »Lass mich los.«


  Einen Augenblick sagt er gar nichts und ich sehe nur, wie sich seine Brust im Rhythmus seines Atems hebt und senkt. »Worum geht es hier wirklich, Jacinda? Warum läufst du vor mir weg?«


  Zunächst sage ich kein Wort und das einzige Geräusch ist das Rasseln meines keuchenden Atems. Dann platze ich heraus: »Du hast mich belogen!«


  Eine seiner großen, kräftigen Hände zerschneidet die düstere Luft. »Wann habe ich dich belogen?«


  Ich tue so, als würde ich ihn nicht hören. Und das tue ich auch nicht. Nicht wirklich. Es hat mich doch getroffen, wie schnell er mich hat fallen lassen, nachdem sich Tamra verwandelt hatte. »Ich war nie jemand Besonderes für dich. Du hast in mir immer nur die Feuerspeierin gesehen. Dir ist es nie wirklich um mich gegangen.« Und jetzt geht es ihm um Tamra. Aber auch nicht wirklich um sie. Sie ist für ihn und für alle anderen nur eines: die kostbare Wächterin des Rudels. Das weiß ich jetzt. Nun erkenne ich endlich sein wahres Ich.


  »Ich bin immer ehrlich zu dir gewesen.« Seine Nasenflügel blähen sich auf und auf seinem Nasenrücken erscheinen kleine Grate, die seine Wut bezeugen. Dieser Anblick sollte mich eigentlich dazu bringen, den Rückzug anzutreten, aber wann tue ich schon mal das, was ich eigentlich tun sollte.


  »Klar doch«, spotte ich.


  Jetzt zittert er und seine Augen wirken eher violett als schwarz. »Willst du die Wahrheit hören, Jacinda? Wie wäre es damit? Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen. Wie du hier so trübsinnig herumschleichst, als müsste man Angst haben, dass du dich jeden Moment umbringst … und das alles wegen eines Kerls, der dich wahrscheinlich schon längst vergessen und sich bereits wieder auf die Jagd nach frischer Beute gemacht hat.«


  Meine Finger ballen sich zu Fäusten und bohren sich dabei in meine Handflächen. Ich will in diesem Moment so vieles sagen – hauptsächlich, dass Will mich nicht vergessen hat. Doch ich sollte nicht abstreiten, was Cassian sagt, sondern hoffen, dass es stimmt. Ich habe versprochen, Will zu vergessen, doch tief im Inneren sehne ich mich noch immer verzweifelt nach ihm – das Gefühl durchsetzt meinen ganzen Körper, wie das Gift einer Schlange. Ich habe Will nicht. Ich habe gar nichts. Nichts außer einem irren Bedürfnis, mich an irgendetwas festzuhalten, etwas, was mich in der Wüste meiner Existenz am Leben erhält.


  Stattdessen sage ich: »Klar, und wenn ich tot wäre, würde es dir schier das Herz brechen, oder?«


  Er starrt mich ungläubig an. »Glaubst du etwa, ich will, dass du tot bist?« Seine Augen weiten sich und er mustert mich mit forschendem Blick. Ich beginne, an mir selbst zu zweifeln und zu denken, dass ich ihm vielleicht doch wichtig bin. Ich fange an zu zittern, als in mir ein Sturm aus widersprüchlichen Gedanken und Gefühlen tobt. »Was willst du denn von mir, Jacinda?«


  Ich blicke auf seine Hand, die noch immer auf meinem Arm ruht. Meine Haut brennt, besonders an der Stelle, an der er mich berührt.


  »Lass mich los.« Er steht so dicht neben mir und überragt mich so weit, dass ich mich ganz klein fühle, auch wenn ich das nicht bin. »Ich muss los«, sage ich noch einmal, jetzt lauter. Und das stimmt auch. Ich muss wirklich gehen. Jetzt sofort.


  Seine stumme Antwort darauf besteht darin, dass seine dunkle Drakihaut immer wieder blitzartig unter seiner menschlichen Haut durchscheint und mich daran erinnert, was er ist. Was ich bin. Und ich muss ungewollt daran denken, wie alle immer der Meinung waren, dass wir perfekt zusammenpassen. Jetzt denken sie dasselbe über ihn und Tamra.


  Seine Lippen ziehen sich zurück und geben den Blick auf seine Zähne frei, deren strahlendes Weiß stark mit seiner olivfarbenen Haut kontrastiert. »Warum? Damit du allein sein kannst? Ist dir das lieber? Tagsüber Fische ausnehmen und nachts in dein Kissen heulen? Ist es das, was du willst? Ist dir eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, dass ich mich nie von dir abgewendet habe – auch wenn du mich von dir weggestoßen hast? Du bist nichts weiter als ein egoistisches, ängstliches kleines Mädchen, das lieber seine Wunden leckt, als sein Leben in die Hand zu nehmen.«


  Seine Worte treffen mich tief und versetzen meinem Herzen einen Stich. Er liegt damit viel zu nah an der Wahrheit. Du bist nur ein egoistisches, ängstliches kleines Mädchen…


  Mein Blick verändert sich, wird schärfer, und ich weiß, dass ich ihn jetzt aus senkrechten Pupillen heraus anstarre. Dampf brennt in meinem Hals und entweicht heiß durch meinen Mund und meine Nase.


  Stolpernd mache ich einen Schritt zurück. Diesmal bewegt er sich nicht und lässt mich gehen.


  Ich drehe mich um und sprinte durch die feuchte Luft, bis meine Lunge brennt und ich bereit bin, aus meiner zu engen Brust auszubrechen. Ich genieße es regelrecht – es ist eine Mischung aus Wohlgefühl und Schmerz, eine willkommene Abwechslung. Sogar als ich langsamer werde, nehme ich mir fest vor, einfach weiterzugehen, bis ich mich wieder gefasst habe. Bis ich nicht mehr Cassians Arme um mich spüre. Bis ich seine Worte nicht mehr höre.


  Egoistisches, ängstliches kleines Mädchen. Egoistisches, ängstliches kleines Mädchen.


  Insgeheim hasse ich ihn ein bisschen dafür, dass er meine Gedanken erraten hat. Dass er vielleicht recht hat mit dem, was er gesagt hat.


  Die rotgoldenen Strahlen der untergehenden Sonne scheinen durch den Nebel. Das feurige Licht berührt stellenweise meine Haut, taucht mich hier und da in Gold und erinnert mich daran, wie ich aussehe, wenn ich mich vollständig verwandle – daran, was ich bin. Was ich immer sein werde. Die Wüste hat es nicht geschafft, das absterben zu lassen. Nichts kann das.


  Dessen bin ich mir jetzt ganz sicher. Der Draki in mir wird nie vergehen. Vielleicht ist das das Einzige, was ich überhaupt noch weiß.


  Ich habe den Versuch meiner Mutter überlebt, meinen inneren Draki zu töten. Ich habe die Wüste überlebt, in der überall hungrige Jäger lauerten. Die Angst war dort so greifbar, dass ich sie förmlich schmecken konnte. Danach wusste ich, dass mein innerer Draki alles überleben wird. Ich muss mir keine Sorgen mehr machen, diesen Teil von mir jemals zu verlieren. Darüber sollte ich froh sein. Erleichtert. Aber das bin ich nicht. Ich spüre ein stechendes Brennen in den Augen und blinzle hastig dagegen an.


  Ich atme tief ein und gehe weiter. Meine Brust hebt sich und saugt den Geruch süßer, fruchtbarer Erde ein. Hier bin ich versorgt. Auch wenn meine Seele nach mehr verlangt. Nach Will.


  Wut steigt in mir hoch. Ich bin verrückt, wenn ich mich nach einem Jungen sehne, den ich für immer verloren habe. Warum kann ich ihn nicht einfach hinter mir lassen und versuchen, im Rudel so glücklich wie möglich zu werden?


  Auf einmal bemerke ich den Umriss, der sich gegen den dunstigen Abendhimmel abzeichnet. Der baufällige Turm ragt durch den Nebel empor wie ein alter, weit verzweigter Baum, der über und über mit dicken, drahtigen Weinreben bedeckt ist. Er ist nicht so hoch wie die anderen drei Wachtürme, die an strategischen Positionen in der Siedlung stehen. Aber er ist der älteste, der erste, der zu einer Zeit gebaut wurde, als es noch unvorstellbar war, ohne Wächter zu leben – eine Wirklichkeit, auf die wir uns nicht vorbereiten mussten.


  Diese Einstellung hat sich mit der Zeit geändert. Als Nidia älter wurde und sich keiner von uns in einen Wächter verwandelte, bekamen alle Angst, dass die nächste Drakigeneration ohne Wächter würde überleben müssen. Daraufhin wurden die anderen drei Türme gebaut, massiver und höher als der erste, eine Vorbereitung auf die Zeit, in der wir möglicherweise gezwungen waren, die Siedlung selbst zu beschützen.


  Am Fundament des Turms bleibe ich stehen und blicke nach oben. Wachtürme werden immer mit Weinreben und Gestrüpp verkleidet, damit sie sich besser in die natürliche Landschaft einfügen und weniger auffallen. Dieser hier wirkt aber noch viel ursprünglicher als die anderen, und das gefällt mir. Er wird nach und nach wieder ein Teil der Natur und ich mag, wie wild er aussieht. Er wird seit Jahren nicht mehr benutzt, länger schon, als ich lebe, aber ich kenne diesen vergessenen Turm bereits seit meiner frühesten Kindheit.


  Ich lege die Hand auf eine verwitterte Sprosse und beginne hochzuklettern. Ein Tier wird durch mein Eindringen aufgeschreckt und huscht die morschen Balken hinauf, während ich weiter emporsteige.


  Ich bahne mir einen Weg durch das Blätterdickicht. Drahtige Äste piksen mich und verfangen sich wie Finger in meinen Haaren. Morsche Bretter knarzen unter mir. Nachdem ich oben angekommen bin, lasse ich mich seufzend rücklings auf das moosbewachsene Holz fallen.


  Ich lege mir eine gespreizte Hand auf den Bauch und spüre, wie ich ein- und ausatme und meine Lunge sich dabei weitet. Und plötzlich fällt mir alles wieder ein. Wie sehr ich diesen Ort liebe. Einen Ort, an dem ich sicher und geschützt leben kann. Wo ich wirklich ich selbst sein kann, fernab von neugierigen Blicken.


  Über mir befindet sich ein grünes Blätterdach. Durch Lücken im Blattwerk kann ich die Wolken am Himmel vorüberziehen sehen. Ich setze mich auf, schlage die Beine übereinander und betrachte die weite, pulsierende grüne Welt unter mir. Dort ist das Rudel. Die Dächer mit den grünen Ziegeln lugen unter Nidias Nebel hervor.


  Einzelne Schwaden ringeln sich zwischen den Häusern und Gebäuden hindurch, legen sich über die Felder und kriechen über die Mauern der Siedlung. Sie breiten sich über das Land hinweg aus wie Lebewesen und lassen sich in einem dichten, schaumartigen Weiß in den Tälern und auf den niedrigeren Hügeln und Bergen nieder. Nur die höchsten Baumwipfel spitzen aus der Nebeldecke heraus.


  »Ich habe mir gedacht, dass ich dich hier finden würde.«


  Ich ziehe die Knie fest an die Brust, als Cassians dunkler Kopf zum Vorschein kommt, gefolgt vom Rest seines Körpers. Unter dem protestierenden Knarzen des Holzes setzt er sich neben mich.


  »Der Turm hier ist wahrscheinlich eine Todesfalle, weißt du das? Er hätte schon vor langer Zeit eingerissen werden sollen.«


  »Das wäre ein Verbrechen. An diesem Turm hängen viel zu viele Erinnerungen«, sage ich. »Das bringt keiner fertig.«


  Er streicht über eines der moosbewachsenen Bretter unter ihm. »Ja, das stimmt. Ich frage mich, wie viele erste Küsse es hier oben wohl schon gegeben hat.«


  Irgendetwas in mir zieht sich bei diesen Worten ein wenig zusammen. Meinen ersten Kuss habe ich nicht hier bekommen. Sondern von Will. Irgendwo dort draußen. Mein Blick wandert zu der Welt, die dort unten weit ausgebreitet vor mir liegt und so ganz anders ist als die Wüste, in der ich mein Herz an Will verloren habe. Vermutlich hätte mein erster Kuss hier passieren sollen. Vermutlich wäre es auch so gewesen, wenn ich nicht weggegangen wäre.


  Ich atme die kühle, feuchte Abendluft durch meine Nase ein. »Warum bist du mir gefolgt?«


  Cassians Stimme wird durch die Luft an mein Ohr getragen, Luft, die so dicht ist wie der Vorhang der Nacht, der sich langsam um uns herum zuzieht. »Hast du etwa gedacht, dass ich das nicht tun würde?«


  Ich sage nichts, während er mich mit diesem undurchdringlichen Blick anstarrt. Ein heftiger Regen setzt ein und das Prasseln unterstreicht noch zusätzlich das Schweigen, das zwischen uns herrscht. Das Wasser findet seinen Weg durch die Lücken in dem Blätterdach über uns und fällt in kalten Tropfen auf mein Haar. Das stört mich nicht. Kälte hat mich noch nie gestört.


  Cassian legt den Kopf schief und ein paar Wassertropfen glänzen wie Glasperlen auf seinen glatten dunklen Haaren. »Glaubst du wirklich, dass es mir egal wäre, wenn du tot wärst?«


  Ich weiche zurück und erinnere mich wieder daran, was ich ihm vor Kurzem vorgeworfen habe: dass es ihm egal sei, was mit mir passiert.


  »Ich habe mich von dir ferngehalten, weil es mich einfach so verdammt wütend macht, dass…« Er schüttelt den Kopf und dabei spritzen ringsherum Wassertropfen von seinen Haaren. »Ich will nicht, dass du noch einmal dein Leben aufs Spiel setzt. Die Welt der Menschen … Will. Es ist zu gefährlich.« Cassian nimmt meine Hand. Durch diese einfache Berührung kann ich seinen pochenden Herzschlag spüren, der auf meinen trifft. »Wenn du tot wärst … es würde mir das Herz brechen.« Seine klare Stimme durchbricht den aufs Dach trommelnden Regen. »Alles, was ich jemals zu dir gesagt habe, war die Wahrheit. Meine Gefühle für dich haben sich nicht verändert, Jacinda. Sogar wenn du mich in den Wahnsinn treibst, hier im Rudel … sogar dann bist du immer noch der einzige Lichtblick für mich.«


  Ich weiß nicht, wer von uns den ersten Schritt gemacht hat. Vielleicht haben wir ihn beide gleichzeitig gemacht. Oder vielleicht will ich einfach nicht wahrhaben, dass es möglicherweise ich gewesen bin. Dass es möglicherweise mein Kopf gewesen ist, der sich langsam nach vorn bewegt, mein nasses Gesicht, das sich seinem genähert hat. Mein Herz schlägt so laut, dass es wie eine Trommel in meiner Brust dröhnt.


  Seine Lippen fühlen sich weich an bei dieser ersten zarten Berührung. Einer von uns zittert. Er oder ich. Vielleicht sogar wir beide? Ich weiß es nicht genau und es kümmert mich auch nicht.


  Es ist ein federleichter Kuss, bei dem sich unsere Lippen berühren, streifen, schmecken, fast so, als ob wir Angst davor hätten, den anderen aufzuschrecken. Und im Grunde haben wir das auch.


  So berauscht ich mich in diesem Augenblick auch fühle, bin ich doch nicht vollkommen blind gegenüber dem, was da gerade passiert – wie seltsam es ist, Cassian zu küssen. Es macht mir Angst, etwas zu tun, das so lange undenkbar für mich war. Aber vermutlich war diese unterschwellige Spannung schon immer zwischen uns, wie ein straff gespannter elektrischer Draht. Heute Abend lasse ich mein Ende los und der Draht hängt jetzt lose in der Luft. Bevor ich Will kannte, habe ich mir Gedanken über Cassian und mich gemacht, über uns als Paar. Ich habe gedacht, dass wir vielleicht zusammenkommen könnten. Sogar wenn ich mir das nie eingestanden habe, es mir nie eingestehen konnte, wegen Tamra. Weil man mir einfach mitgeteilt hat, dass wir irgendwann zusammen sein würden – man hat mich nicht danach gefragt.


  Doch obwohl ich all das weiß, höre ich nicht auf. Ich weiche nicht zurück und laufe nicht weg.


  Das sanfte Spiel seiner regennassen Lippen auf meinen ist süß und aufregend. Ich beuge mich zu ihm hin und schmecke Minze auf seinem Mund. Mir wird warm ums Herz und ich genieße es, wieder diese sanfte Nähe, diese Verbindung zu einer anderen Seele zu spüren.


  Bis sich der Kuss plötzlich verändert.


  Der Druck verstärkt sich kaum merklich. Die Intensität vertieft sich so sehr, dass ich sie in meinen Knochen spüren kann. Meine Muskeln spannen sich plötzlich an und mein Blut pulsiert heiß und schnell in meinen Adern. Seine Lippen werden fordernder, sind hart und weich zugleich und verschlingen meinen Mund.


  Ich stöhne und schnell weicht er zurück und streichelt mein Gesicht. »Ist das okay für dich?«


  Ich nicke und ziehe ihn wieder zu mir. Ich brauche seine Nähe jetzt einfach zu sehr. Ich spüre nichts als den nachlassenden Schmerz, der mich innerlich verzehrt, seit ich Chaparral verlassen habe.


  Cassian gibt sich völlig seinem Verlangen hin.


  Er gibt seltsame animalische Geräusche von sich. Oder bin das etwa ich? Ein starkes Vibrieren erfasst meine Brust und steigt in wellenförmigen Bewegungen meine enger werdende Luftröhre hoch. Ich schiebe meine Arme zwischen uns und lege meine Hände auf seine Brust. Ich sehne mich nach Berührung. Ich strecke die Finger aus, sodass meine Handflächen jetzt flach auf seinem Brustkorb liegen. Sein Herz pocht gleichmäßig und kräftig.


  Seine Hand gleitet meinen Rücken hoch, vergräbt sich in meinem nassen Haar und verfängt sich in den dicken Locken, aber das ist mir egal. Ich genieße es, dass mich jemand begehrt – dass Cassian mich begehrt.


  Seine Hand legt sich sanft und schützend um meinen Hinterkopf.


  Seine Lippen gleiten von meinem Mund zu meinem Kinn. Mit seinen Zähnen knabbert er ein wenig daran und ich kann mich nicht zurückhalten. Ich seufze, spüre das Ziehen in meinen Muskeln und die Anspannung in meiner Haut und weiß, dass ich nicht mehr völlig Mensch bin. Er hat den Draki in mir zum Leben erweckt. Genau wie Will.


  Dieser Gedanke schreckt mich auf und ich muss plötzlich Atem holen. Ich reiße mich los, sauge frostige Luft in meine glühenden Lungen und starre in seine tiefvioletten Augen, deren Pupillen sich in dünne dunkle senkrechte Schlitze verwandelt haben.


  Bestürzt halte ich mir eine Hand vor den Mund und streiche dann mit den Fingern über meine Haut, spüre deren feste, glatte Beschaffenheit und bekomme somit bestätigt, dass ich mich halb verwandelt habe. Seinetwegen.


  Auch durch seine Haut scheint stellenweise ein dunkles, glitzerndes Schwarz. »Jacinda.« Ich blicke hinunter auf seinen Mund, auf die Lippen, die ich gerade noch mit meinen eigenen geschmeckt habe. Sie sind ganz dunkelrosa, geschwollen und wund vom Küssen. Übelkeit steigt in mir hoch. Nein, nein, nein, nein…


  Ich schüttle den Kopf und führe Selbstgespräche. Das ist nicht richtig. Was mache ich denn da? Wie konnte ich Tamra das nur antun?


  Die Antwort liegt auf der Hand. Ich habe ihn geküsst, mich förmlich an ihm festgekrallt, weil ich die Möglichkeit dazu hatte. Weil ich einsam bin. Weil er hier ist, mich will und mich akzeptiert. Er ist hier. Und Will nicht.


  Das ist alles. Er ist nicht das, was ich wirklich will. Nicht der, den ich wirklich will.


  »Jacinda«, flüstert er.


  »Ich muss los«, sage ich schnell und streiche mir ein paar nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Mum fragt sich bestimmt schon, wo ich stecke.« Das stimmt zwar nicht, aber ich sage es trotzdem.


  »Jacinda«, versucht er es noch einmal.


  »Nein«, sage ich bestimmt. »Das darf nicht passieren, Cassian. Das ist nicht fair gegenüber–« Ich breche ab.


  »Tamra gegenüber«, ergänzt er.


  »Und dir gegenüber«, entgegne ich. »Du verdienst jemanden, der dir alles geben kann. Tamra kann das.«


  »Du kannst das auch«, erwidert er mit solcher Überzeugung, dass es mir einen kleinen Schauer über den Rücken jagt. »Komm. Dir wird kalt«, sagt er und denkt wahrscheinlich, dass die Kälte der Grund für mein Zittern ist. Er nimmt mich an der Hand, führt mich zur Leiter und lässt mich zuerst hinunterklettern.


  Am Boden blickt er mit zusammengekniffenen Augen in den regnerischen Himmel hinauf. »Wohl doch keine Flugstunde heute Abend.«


  »Sieht ganz danach aus.«


  »Tamra freut sich so darauf, mit dir zu fliegen. Sie ist ein bisschen enttäuscht, dass du noch nicht mitgekommen bist.«


  »Ich weiß.«


  »Nächstes Mal? Kommst du mit?«


  »Ja«, sage ich und meine es ernst.


  Es hat sich nichts verändert. Ich muss mich einfach nur wieder an das Rudelleben gewöhnen. Ich muss Will vergessen. Ich muss vergessen, dass ich Cassian geküsst habe. Ich werde es einfach vergessen und dann wird alles wieder in Ordnung kommen.


  Wir gehen durch den Regen zu meinem Haus. Cassian begleitet mich bis zur Tür. »Bis morgen.« Seine Stimme ist rauchig, als er auf mich herunterschaut, und seine Augen wirken anders, beinahe sanft. Mein Magen zieht sich zusammen, als er sich zum Gehen wendet.


  »Cassian.« Ich laufe die Treppe hinab und wieder hinaus in den Regen, fest entschlossen, ihm klarzumachen, dass wir nur Freunde sind. Wir können niemals mehr sein als das.


  Ich halte mir eine Hand über die Augen und sehe zu ihm hoch. »Danke. Ich bin froh, dass wir … Freunde sind.« Ich wähle absichtlich das Wort Freunde und betone es, damit er versteht, was ich sagen will.


  Ein Lächeln bahnt sich langsam den Weg auf seine Lippen. »Ich wollte noch nie mit dir befreundet sein, Jacinda.«


  Mein Herz setzt einen Moment lang aus. Ich bleibe im Regen stehen und sehe ihm nach.
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  Nach drei Tagen hört es endlich auf zu regnen. Ich bin allein auf der Veranda und sehe vom Mittagessen auf, als der plätschernde graue Vorhang einen plötzlichen Tod stirbt. Fast im selben Augenblick setzt Nidias Nebel wieder ein, pulsierend und atmend wie ein Lebewesen. Im Nu hüllt er die Siedlung ein. Der Schirm auf der Veranda, den ich auf dem Heimweg von der Schule benutzt habe, wird von einer plötzlichen Windböe erfasst und auf die Seite geworfen.


  Ich bin gerade von einer Stunde zum Thema Ausweichmanöver zurückgekommen und Flugfiguren tanzen in meinem Kopf herum wie Sternbilder, während ich an einer Scheibe Verdabeerenbrot knabbere. Ich muss gleich zurück zum Nachmittagsunterricht, aber noch genieße ich die Ruhe. Ich streife meine Schuhe ab und lasse den Nebel über meine nackten Füße gleiten.


  Mum ist bei der Arbeit. In letzter Zeit geben sie ihr andauernd extralange Schichten, eine nach der anderen. Mit Absicht, natürlich. Ich habe sie in den letzten Wochen kaum gesehen. Tamra sieht sie sogar noch seltener, da sie ja jetzt bei Nidia wohnt. Das ist alles so von ihnen gewollt.


  Ohne das Trommelgeräusch des Regens fühlt sich die plötzlich eingetretene Stille unheimlich an, als würde die Welt um mich herum den Atem anhalten. Ich stelle meinen Teller ab und angle mir den Überwurf, der über der Rückenlehne der Bank hängt. Die trockene Hitze von Chaparral ist nur noch eine blasse Erinnerung, als ich mich in das wärmende Fleece kuschle.


  Auf der anderen Straßenseite verlässt gerade Corbin das Haus, seine Gestalt ist trotz des Nebels eindeutig zu erkennen. Als mein Blick auf sein blaues Armband fällt, krampft sich mein Magen zusammen.


  Er entdeckt mich sofort. Grüßend hebt er eine Hand, schlendert zu mir herüber und bleibt am Fuße der Stufen, die zu unserer Veranda heraufführen, stehen.


  Er deutet in die Luft und lächelt. »Sieht so aus, als würden wir heute Abend zusammen fliegen.«


  Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Wir sind schließlich Nachbarn. Er wird nicht von hier weggehen. Und ich auch nicht. Egal, wie geschmacklos ich ihn auch finde, ich muss lernen, mit ihm auszukommen.


  »Ja. Es hat endlich aufgehört zu regnen.«


  »Dann kommst du also mit?«


  Ich nicke. Ich habe es versprochen. Ich muss unbedingt wieder fliegen. Ganz besonders mit meiner Schwester. Ich habe nie geglaubt, dass wir einmal zusammen fliegen würden, und jetzt können wir endlich gemeinsam in den Himmel steigen.


  »Ja.«


  »Gut.«


  Er nickt und dabei glitzern schwarzviolette Stellen in seinem hellen Haar. »Schön, dass du doch langsam deine Meinung änderst, Jacinda.«


  Das kann ich nicht einfach so stehen lassen. »Meine Meinung dir gegenüber hat sich überhaupt nicht geändert.«


  Ein Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Aber immerhin ändert sie sich generell.«


  Dann blickt er mehrere Sekunden lang die Straße hinunter und wirkt so, als hätte er etwas entdeckt, was durch den kühlen Dampf hindurch auf uns zukommt. »Ich habe heute Morgen deine Schwester gesehen.«


  Trotz des Misstrauens, das sich in mir breitmacht, bleibt mein Gesicht regungslos. Er hat seine Absichten bereits klargemacht. Er will eine von uns – das ist sein festes Ziel.


  »Sie und Cassian waren mit ein paar anderen auf dem Weg zum Obstgarten. Sie hat … glücklich ausgesehen.«


  »Das ist sie auch«, sage ich.


  Und warum auch nicht? Sie hat jetzt alles, was sie immer wollte. Freundschaft, Akzeptanz im Rudel … Cassian. Falls ich ihr das nicht verderbe. Die schrecklichen Schuldgefühle, die mich seit drei Tagen, seit dem Kuss mit Cassian, innerlich auffressen, nagen noch ein wenig stärker an meinem Gewissen.


  »Ich komme nach meiner Schicht vorbei, dann können wir ja gemeinsam zum Flugplatz gehen.«


  Ich bebe vor Zorn. Das ist der Corbin, den ich kenne. Der arrogante Junge, der nie um etwas bittet, sondern es sich einfach nimmt.


  »Ich bin schon mit Tamra verabredet.«


  Seine Mundwinkel zucken.


  »Du kannst dich nicht ewig hinter deiner Schwester verstecken.« Er dreht sich um und macht sich auf den Weg. »Dann bis heute Abend«, ruft er mir über die Schulter hinweg zu.


  Ich beobachte, wie er im wabernden Nebel verschwindet, und frage mich, wie ich ihn nur dazu bringen kann, mich zu vergessen.


  »Du gehst mir aus dem Weg.«


  Ich blicke auf, während ich die Schultreppe hinuntergehe. Cassian drückt sich von einer Säule ab und schließt sich mir an. Er hat natürlich recht. Ich gehe ihm wirklich aus dem Weg. Aber das gebe ich nicht zu.


  »Es hat andauernd geregnet«, sage ich stattdessen.


  »Ich mag den Regen«, antwortet er mit belegter Stimme und ich weiß, dass er dabei an unseren Kuss im Regen denkt. Es fällt mir schwer, diesen Kuss aus dem Kopf zu bekommen.


  Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu und betrachte eingehend seine glatten Haare. Mein Atem wird schneller. Ich presse mein Buch an die Brust und marschiere los.


  Cassian hält mit mir Schritt. »Warum gehst du mir aus dem Weg?«


  »Ich gehe dir nicht aus dem Weg«, lüge ich. »Ich habe nur einfach nicht extra nach dir gesucht. Hast du etwa erwartet, dass ich…« Nach diesem Kuss … Schuldgefühle steigen in mir hoch und lassen meine Wangen brennen. Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. »Bist du nicht schon etwas zu alt dafür, vor der Schule rumzuhängen? Du bist doch letztes Jahr fertig geworden.«


  »Und wo soll ich dich sonst suchen?«


  »Äh, keine Ahnung. Zu Hause vielleicht.«


  Ich frage mich, ob er nicht riskieren will, dass Tamra seine Besuche bei mir zu Hause mitbekommt. Wenn man uns beide so zusammen sieht, wie jetzt auf der Straße, dann ist das keine große Sache. Das kann reiner Zufall sein. Sollte das tatsächlich der Grund sein, dann ist er Tamra gegenüber doch nicht so gleichgültig, wie ich dachte. Ich runzle ein wenig die Stirn und frage mich, warum mir angesichts dieser Erkenntnis nicht sofort ein Stein vom Herzen fällt. Ist das denn nicht genau das, was ich will? Dass er die Gefühle, die meine Schwester für ihn hat, endlich erwidert? Ich beschleunige meinen Schritt.


  »Wir müssen reden.« Er packt mich am Arm und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen.


  »Und worüber bitte, Cassian?«


  »Das neulich–«


  Panik steigt in mir auf. »War ein Fehler«, beende ich seinen Satz schnell und will unbedingt erreichen, dass er das auch so sieht.


  Ein Schatten huscht über sein Gesicht. Eine Gefühlsregung, die ich noch nie bei ihm gesehen habe. Eigentlich kommt es generell so gut wie nie vor, dass er Gefühle zeigt.


  »Cassian! Warte!«


  Wir drehen uns beide gleichzeitig um. Miram läuft hinter uns her und versucht, zu uns aufzuschließen. Ich brumme etwas Gemeines. Vielleicht haben ein paar aus dem Rudel angefangen, netter zu mir zu sein, aber Miram zählt definitiv nicht dazu. Sie sieht mich nach wie vor so an, als hätte ich ihr etwas angetan.


  Ich will weitergehen, aber Cassian hält mich am Arm fest. Ich starre hinunter auf seine Finger und dann wieder hinauf in sein Gesicht. »Nach mir hat sie nicht gerufen. Tu mir einen Gefallen und lass mich gehen.«


  Cassian sieht mich missbilligend an und seine dunklen Augen bohren sich regelrecht in mich hinein. »Das hier ist noch nicht zu Ende«, murmelt er.


  »Oh doch.« Ich nicke mit kühler Beherrschtheit. »Das ist es sehr wohl.« Ich reiße mich von ihm los und marschiere davon, bevor Miram uns eingeholt hat.


  Wir versammeln uns auf dem Flugplatz ganz im Norden der Siedlung. Fast dreißig Leute sind in den üblichen Gewändern gekommen, Kleidungsstücke, die leicht an- und auszuziehen sind.


  Hohe Kiefern umstehen die Lichtung. Hinter dem Flugplatz erhebt sich die gezackte Bergsilhouette, die noch um einiges dunkler ist als die Finsternis um uns herum.


  Sogar Severin hat sich zu uns gesellt. Er trägt keine Flugkleidung, also will er vermutlich nur ein Auge auf uns haben und nicht selbst fliegen. Als er mich entdeckt, kann ich das Wohlwollen sehen, das sich auf seinem Gesicht spiegelt. Obwohl mich seine Meinung eigentlich nicht interessiert, erfüllt mich das mit Freude. Schließlich habe ich beschlossen, genau das zu tun: alles hinter mir zu lassen. Meine egoistischen Wünsche beiseitezuschieben, die andere nur verletzen. Mit meinem Leben hier weiterzumachen und die Gefühle zu vergessen, die ich für einen Jungen habe, der nicht für mich bestimmt ist.


  Und das bedeutet, mit allen gut auszukommen. Auch mit Severin.


  Der Flugmeister zählt mit dem Notizblock in der Hand nach, wie viele wir sind.


  Traditionsgemäß bekommen wir einen Flugpartner zugeteilt, dem wir nicht von der Seite weichen dürfen. Sofort stelle ich mich neben Tamra und bitte um sie als Partnerin. Heute Abend werden wir zusammen fliegen.


  Mein Blick fällt auf Az und es versetzt mir einen Stich ins Herz, als ich sehe, dass sie Miram als Partnerin hat. Sie sieht mich ebenfalls und hält meinem Blick stand. Einen Moment lang glaube ich, dass sie gleich zu mir herüberkommen wird, aber dann wendet sie sich doch ab.


  »Sie ändert ihre Meinung schon noch«, sagt Tamra. »Sie hat nur Angst.«


  »Angst? Wovor?«


  »Dass sie dich verloren hat.«


  »Aber sie ist doch diejenige, die mir aus dem Weg geht!«


  »Ja, aber das hat sie unter Kontrolle. Dich und das, was passiert ist, kann sie nicht kontrollieren. Das, was dir wichtig ist, nicht unter Kontrolle zu haben … na ja, das macht den Leuten Angst.«


  Lächelnd schüttle ich den Kopf. »Wann bist du bloß so klug geworden?«


  Sie zwinkert mir zu. »Ich sag es dir ja nur ungern, aber ich war schon immer die Klügere von uns beiden.«


  Ich pruste vor Lachen und stupse sie an der Schulter, während sich ein warmes Gefühl in mir ausbreitet. Tamra ist immer noch auf meiner Seite. Vielleicht sogar noch mehr als früher. Vielleicht wird es wieder so wie damals, als wir Kinder waren. Bevor ich mich verwandelt habe. Wir haben endlich wieder einen gemeinsamen Nenner. Während ich so neben Tamra stehe, denke ich an Dad. Wie glücklich er wäre, wenn er uns jetzt hier stehen sehen könnte!


  Meine Gefühle überwältigen mich und ich wende schnell den Blick ab. Und dann sehe ich Cassian. Sofort kribbelt die Erinnerung an neulich Abend auf meinen Lippen.


  Er blickt mich aus seinen durchdringenden dunkelvioletten Augen an. Schuldgefühle machen sich in mir breit. Ich stehe hier neben meiner Schwester und freue mich darüber, dass wir uns wieder nähergekommen sind, während das Geheimnis meines Kusses mit Cassian unausgesprochen über uns schwebt.


  »Hey, da ist Cassian!« Fröhlich winkt Tamra ihn zu uns herüber.


  Als Cassian sich auf den Weg macht, schließt sich Corbin ihm an. Die beiden Cousins tauschen einen Blick aus, während sie auf uns zugehen. Der Blick ist nicht gerade freundlich, aber die beiden haben noch nie so getan, als könnten sie sich leiden. Corbin hat niemals einen Hehl daraus gemacht, dass er der nächste Rudelanführer sein will und dass er sich für den besseren Anwärter auf diesen Posten hält. In dieser Hinsicht erinnert er mich sehr an Xander, Wills Cousin.


  »Ihr habt es also beide geschafft, zu kommen.« Cassian lächelt und ich weiß, dass er versteht, wie besonders und wichtig dieser Augenblick für Tamra und mich ist.


  Ich grüße mit ganz leiser Stimme zurück, als könnte mich das unsichtbar machen … als könnte das unseren Kuss ungeschehen machen.


  »Ich dachte schon, es hört nie auf zu regnen«, sagt Corbin und reibt sich voller Vorfreude die Hände. »Ich brauche Wind unter den Flügeln.«


  Tamra nickt und wirkt dabei wie ein eifriges Kind. »Ja, ich auch«, sagt sie, als würde sie schon seit Jahren fliegen. Ich versuche, ein Lächeln zu unterdrücken.


  »Hast du schon einen Partner, Cassian?«, fragt Corbin.


  Cassian zögert. »Nein.«


  »Okay. Dann fliegen wir beide zusammen.«


  Ich runzle die Stirn und frage mich, wann sie zum letzten Mal bei einem Gruppenflug zusammen geflogen sind. Sie wollen beide immer nur eines, nämlich der Beste sein.


  Ich denke nicht lange darüber nach, weil unser Flugmeister uns in die Mitte des dunklen Platzes ruft. Lichter säumen den Rand, um uns den Weg zu weisen, wenn wir landen oder eine Partie Luftball spielen wollen. Nicht dass das nötig wäre. Die meisten von uns sehen sehr gut im Dunkeln. Ich blicke zu Tamra. Die meisten von uns. Das hier ist noch neu für sie.


  Wir stellen uns zusammen mit unseren Partnern auf. Auf das Zeichen des Flugmeisters hin wirft dann jedes Paar seine Gewänder ab, verwandelt sich und hebt gemeinsam vom Boden ab. Tamra und ich warten hinter Cassian und Corbin, aber ich würdige die beiden keines Blickes.


  Schulter an Schulter mit meiner Schwester nehme ich die Bedeutung dieses Moments in mich auf. Unser erster gemeinsamer Flug. Darauf hat Dad immer gewartet. Es hat ihm das Herz gebrochen, dass es nie dazu kam.


  Wir haben immer gespannt zugehört, wenn er uns vor dem Zubettgehen Geschichten über das Fliegen erzählt hat. Mum hat dabei stets nachsichtig gelächelt. Sie konnte seine Leidenschaft für den Wind und den Himmel nie so ganz nachvollziehen. Sosehr Dad sie auch geliebt hat, hat er sich doch immer gewünscht, dass wir mehr nach ihm kommen. Zumindest im Hinblick auf seine Liebe zum Fliegen. Und heute Abend würde es tatsächlich so sein.


  Bevor wir unsere Flugkleidung ablegen, greift Tamra nach meiner Hand und drückt sie. Sie wirkt so glücklich, so im Reinen mit sich selbst, dass ich weiß, dass das hier das Richtige ist. Ich, hier inmitten des Rudels – das ist der Ort, wo ich hingehöre. In diesem Augenblick bin ich zuversichtlich, dass alles gut werden wird. Wir lassen unsere Gewänder fallen und streifen dabei auch unsere menschlichen Hüllen ab.


  Das vertraute Ziehen beginnt, sich in meiner Brust bemerkbar zu machen, als mein menschliches Äußeres dahinschmilzt und Platz für meine dickere Drakihaut macht.


  Ich schaue nach oben in die Nacht und spüre, wie meine Wangen sich zusammenziehen und meine Knochen sich verlängern und zuspitzen. Mein Atem wird tiefer, während meine Nase ihre Form ändert und der Knorpel knackt, als die Grate entlang des Nasenrückens hervortreten. Meine Glieder lockern sich und werden länger. Dieses Ziehen in meinen Knochen fühlt sich gut an, wie eine wohltuende Dehnung nach einer endlos langen Autofahrt.


  Meine Flügel schieben sich hinter meinen Schulterblättern heraus und ich seufze genussvoll. Mit einem leisen Geräusch entfalten sie sich vollständig und sind jetzt etwas länger als mein Rücken. Ich bewege sie und hebe die drahtigen goldenen Schwingen prüfend in die Luft.


  Ich bemerke die Schäfchenwolken hoch oben, die an dem dunklen Nachthimmel wie Rauch aussehen. Ich kann es kaum erwarten, sie zu durchbrechen und ihren Dampf auf meiner Haut zu spüren. Ich sehe hinunter auf meinen Körper; meine Haut leuchtet wie Licht, das durch Bernstein bricht. Mein Blick wandert zu meiner Schwester und ihr Anblick raubt mir fast den Atem. Sie sieht wunderschön aus mit ihrer schillernden silberweißen Haut – wie der Mond zu meiner Sonne.


  »Bist du bereit?«, frage ich in unserer grollenden Drakisprache, der einzigen Sprache, die ich sprechen kann, wenn ich mich vollständig verwandelt habe, weil sich dabei auch die Stimmbänder verändern. Jetzt kann mir Tamra zum ersten Mal in der altehrwürdigen Sprache unserer Vorfahren, echter Drachen, antworten.


  Ihre Augen mit den vergrößerten Regenbogenhäuten und den dunklen, senkrechten Pupillen starren mich an. »Ja«, grollt sie und ich weiß, dass sie ihr ganzes Leben lang auf diesen Augenblick gewartet hat.


  Elegant hebt sie vom Boden ab. Ich drücke mich mit den Fußballen ab und steige in die feuchte Luft. Dabei lasse ich Tamra den Vortritt, damit ich ihr zusehen kann. Ihr Anblick ist Ehrfurcht erregend: das perlenartige Silber ihrer Drakihaut und die hauchzarten Flügel, die wie Schwingen aus glitzerndem Eis funkeln.


  Sie leuchtet wie ein weißer Stern am dunklen Nachthimmel. Sie wirft einen Blick zurück und ruft: »Komm schon, ich dachte, du wärst so schnell. Beweis es mir!«


  Ich strahle über das ganze Gesicht und Wind rauscht über mich hinweg, als ich mich im Flug nach oben schraube, um Tamra einzuholen. Es ist, als hätte ich mich seit Ewigkeiten nicht mehr so gefühlt. Sogar ohne den Kuss der Sonne auf meiner Haut ist es ein tolles Gefühl, endlich wieder über den Himmel zu fliegen.


  Tamra bewegt sich vorsichtig; sie traut ihrer neuen Fähigkeit und den Luftströmen um uns herum noch nicht ganz. Wir bilden das Schlusslicht der Gruppe.


  Die anderen zischen an uns vorbei und ihre Rufe verlieren sich im Tosen des Windes. Im Vorbeifliegen sehen sie wie verwischende Farbstreifen aus: Az schillert blau mit ein paar rosafarbenen Stellen und die andere Erddraki neben mir schimmert bronzefarben. Mein Blick fällt auf Miram, deren Haut eine langweilige mausbraune Farbe hat. Die Onyxdrakis sind jetzt am schwersten zu erkennen, weil ihre schwarz und violett schillernde Gestalt mit dem Nachthimmel verschmilzt. Auch deshalb waren sie schon immer die besten Krieger unter uns. Niemand sieht sie kommen.


  Ich werde langsamer und bemerke Corbin und Cassian, die mit unglaublich hoher Geschwindigkeit durch die Nacht fliegen. Der Wind pfeift schrill um sie herum, als sie in wilden Zickzackbewegungen auf eine imaginäre Ziellinie zurasen. Sie fliegen Manöver, düsen aneinander vorbei und entgehen immer wieder nur knapp einem Zusammenstoß. Ich schüttle den Kopf. Sie sind immer noch dieselben dummen Jungen, die vor dem Rudel angeben wollen … oder in diesem Fall, vor Tamra. Oder vor dir, flüstert eine Stimme in meinem Kopf, aber ich schiebe sie mit einem kräftigen Flügelschlag schnell beiseite.


  Tamra ruft erneut: »Jacinda! Komm schon!«


  Ich ziehe meine Flügel zurück und schnelle nach vorn, zügle mich aber, als ich die Flügel meiner Schwester wie wild schlagen höre, während sie versucht, mit meiner Geschwindigkeit mitzuhalten.


  Seite an Seite steigen wir nach oben. Das ist mehr als genug, denke ich. Mehr, als ich mir je hätte träumen lassen. Dass alle anderen an uns vorbeiziehen, ist uns egal. Wir lachen und drehen uns im Wind, durchbrechen die neblige Nacht und planschen durch die Luft wie Kinder in einem Schwimmbecken.


  Ein Kindheitsvergnügen, das wir nie hatten. Bis jetzt.
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  »Warum kommst du nicht mit zu uns? Wir könnten ein paar Wurzelsamen rösten und uns einen Film anschauen«, schlage ich vor, als Tamra und ich zusammen vom Flugplatz nach Hause gehen. Mein ganzer Körper kribbelt noch immer und ich bin so hellwach und lebendig von dem Flug gerade eben wie seit Langem nicht. Nicht seit … Ich runzle die Stirn und erlaube es diesen Erinnerungen nicht, sich in mein Bewusstsein zu stehlen und meinen neu gefundenen Seelenfrieden in Gefahr zu bringen.


  »Klar, gerne«, sagt sie.


  Ich lächle und denke an all die Abende, an denen Mum, Tamra und ich bis spät in die Nacht zusammen auf der Couch gesessen und Filme geguckt haben – und dann fällt mir plötzlich ein, wie wenig ich Mum in letzter Zeit gesehen habe. Sie schläft wahrscheinlich schon, völlig kaputt von ihrer langen Schicht. Als ich nach dem Abendessen aus dem Haus gegangen bin, hat sie erwähnt, dass sie vermutlich gleich nach dem Duschen zu Bett gehen würde.


  »Vielleicht will Mum auch mitschauen.«


  »Ja«, weiche ich aus, »falls sie noch wach ist.«


  Tamra wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. Ich weiß, was sie denkt: Mum ist immer aufgeblieben und hat auf uns gewartet, wenn wir unterwegs waren. Früher zumindest, als sie noch das Gefühl hatte, mehr Kontrolle über unsere Welt zu haben.


  Ich öffne den Mund, um Tamra zu erklären, in welcher Lage sich Mum momentan befindet, halte jedoch plötzlich inne. Ich schließe den Mund wieder und lausche und spähe in den milchig weißen Nebel, der um uns herumwabert und noch dicker scheint als sonst.


  »Jacinda?«


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sage ich leise und hebe eine Hand.


  Auch wenn keine Sirenen zu hören sind, ist hier irgendetwas nicht in Ordnung. In der Siedlung herrscht eine unheimliche Stille. Die Sperrstunde beginnt erst in dreißig Minuten, aber schon jetzt ist niemand mehr auf der Straße, mit Ausnahme derjenigen, die sich auf dem Heimweg vom Flugplatz befinden. Im Freizeitzentrum sollte ein Jako-Turnier stattfinden, doch als wir an dem Gebäude in der Mitte der Stadt vorbeikommen, ist es vollkommen dunkel. Das Klimpern der Spielsteine fehlt. Ebenso das übliche Siegesgebrüll, wenn jemand den Spielstein seines Gegners vom Brett wirft.


  Dann taucht aus dem Nebel heraus einer der Älteren auf. Es wirkt fast komisch, seine altehrwürdige Gestalt so schnell laufen zu sehen. »Tamra, du wirst gebraucht. Geh sofort zu Nidia. Schnell!«


  Ich denke nicht daran, allein hierzubleiben, also rasen wir zu zweit durch die Straßen und lassen den Älteren hinter uns zurück. Das Echo unserer Schritte hallt durch die Siedlung. Eine kleine Gruppe hat sich vor Nidias Haus versammelt: Severin und noch ein anderer Älterer, zwei Wachposten mit blauen Armbändern, Nidia und Jabel.


  Dass Nidia und Jabel beide hier sind, lässt mich stutzig werden. Abrupt bleibe ich stehen. Jemand ist in das Rudel eingedrungen.


  Tamra geht noch ein paar Meter weiter und hält dann inne, als sie bemerkt, dass ich ihr nicht mehr folge. Sie blickt verunsichert zurück zu mir und dann wieder zu der Gruppe. Ich bringe kein Wort heraus. Mein Körper ist zu keiner Bewegung fähig.


  Nidia und Jabel kommen nur aus einem einzigen Grund zusammen – wenn sich ein Eindringling im Rudel befindet. Nidia wird für ihre Fähigkeit, das Gedächtnis zu vernebeln, vielleicht mehr geschätzt, aber Jabel ist ebenso nützlich. Als Hypnosdraki kann sie Menschen hypnotisieren und die Lücken, die Nidia hinterlässt, mit falschen Erinnerungen füllen.


  Mein Herzschlag verfällt in einen schnellen, verzweifelten Rhythmus. Hitze steigt in mir auf, ein wildes, feuriges Brennen in meiner Kehle.


  Ich recke den Hals, um eine bessere Sicht auf den Eindringling zu bekommen. Ein Großteil seiner Gestalt wird von den anderen ebenso verdeckt wie von dem dichten Nebel, der durch die Siedlung wabert. Ich kann seinen Rücken erkennen sowie den Umriss seiner breiten Schultern und muss plötzlich schlucken. Ich trete näher heran und balle meine Hände so fest zu Fäusten, dass sich die Fingernägel schmerzhaft in meine Handflächen bohren.


  Hinter mir bemerke ich hastige Schritte und werfe einen Blick zurück. Ein paar andere sind uns gefolgt: Cassian, Corbin, Miram und Az…


  »Tamra!« Jetzt hat Severin sie gesehen. Er ruft nach ihr und wedelt mit einer Hand, als wäre sie ein Tier, das Befehle von ihm entgegenzunehmen hat. »Hierher!«


  Tamra geht vor in die Mitte der Gruppe und versperrt mir damit endgültig die Sicht. Stirnrunzelnd verlangsame ich mein Tempo und bleibe schließlich stehen, als Tamra sich urplötzlich umdreht. Ihr Blick trifft auf meinen.


  Das Blut schießt mir in den Kopf.


  Ihr Gesichtsausdruck sagt mehr als tausend Worte.


  Nein. Nein, nein, nein…


  Es kann einfach nicht er sein.


  Ich schüttle langsam den Kopf und will es nicht wahrhaben. Vor allem aber will ich, dass Tamra sich umdreht und sich normal verhält, damit Severin und die anderen keinen Verdacht schöpfen.


  Dann verlagert sich die Menge ein wenig und ich sehe Will. Meine Blicke verschlingen ihn geradezu und ich starre ihn so durchdringend an, dass meine Augen wehtun. Das störrische honigbraune Haar fällt ihm noch immer über die Stirn. Sein kräftiger Kiefer wirkt so unerbittlich wie eh und je. Er ist hier. Will hat sein Versprechen gehalten. Und dann denke ich, nein. Will kann sich unmöglich an dieses Versprechen erinnert haben. Völlig ausgeschlossen. Tamra hat seine Erinnerungen gelöscht. Vielleicht ist er ungewollt hier. Vielleicht hat er seine Gruppe verloren und ist rein zufällig über unsere Siedlung gestolpert…


  Meine Lippen bewegen sich, aber ich sage kein Wort. Ich traue mich nicht. Ich schüttle den Kopf und frage mich, ob ich mir das alles nur eingebildet habe, nur eine Vision von ihm heraufbeschworen habe und er in Wirklichkeit gar nicht hier ist.


  Einen Augenblick lang berste ich schier vor Freude, doch dann überwältigt mich der Schrecken darüber, ihn hier in der Stadt zu sehen, nur wenige Meter von Severin entfernt.


  Er wendet sich ab, um auf eine Frage zu antworten, die Nidia ihm gestellt hat – wahrscheinlich geht es um die Einzelheiten, wie er sich verlaufen hat, ganz allein, so hoch auf dem Berg, fernab von jeder befestigten Straße. Ich mustere ihn genau und kann die geschwungene Silhouette seiner Gesichtszüge in der Dunkelheit und dem ewigen Nebel ausmachen.


  Dann sieht er mich und ich weiß, dass in seinem Blick nicht einfach nur ein Ausdruck des Wiedererkennens liegt. Seine haselnussbraunen Augen leuchten so zufrieden, dass ich weiß, dass er sich erinnert. Irgendwie. Er erinnert sich an alles. Er hat sich an sein Versprechen mir gegenüber erinnert und hält es tatsächlich.


  Er ist meinetwegen hier.


  Glücklicherweise hört meine Schwester auf, mich anzuglotzen, bevor jemand es mitbekommt und anfängt, sich über ihr Verhalten zu wundern. Ich schüttle kurz und heftig den Kopf, um Will zu verstehen zu geben, dass er vorsichtig sein und nicht zeigen soll, dass er mich kennt. Er nickt kaum merklich, um mich wissen zu lassen, dass er mich verstanden hat.


  Jede Faser meines Körpers brennt darauf, die Entfernung zwischen uns zu überbrücken. Meine Hände öffnen und schließen sich zu beiden Seiten meines Köpers und sehnen sich so sehr danach, ihn zu berühren. Danach, zu spüren, dass er es wirklich ist. Hier. Jetzt. Danach, dass seine Stimme in leichten Wellen durch meinen Körper schwingt wie früher. Diese samtweiche Berührung hat mich in Chaparral wieder zum Leben erweckt und mir durch die Zeit dort geholfen. Damals hat sie meine Tage mit Leben erfüllt und seitdem meine Träume.


  Die Welt um mich herum versinkt, während ich ihn ansehe. Ich blende aus, wo wir uns gerade befinden. Und in welcher Gefahr…


  Tief im Inneren weiß ich, dass Tamra Will nicht verraten wird, und zwar nicht nur aus Loyalität mir gegenüber. Meine Schwester ist keine Mörderin und sie weiß, dass ein Wort von ihr seinem Leben ein Ende bereiten kann. Egal, ob richtig oder falsch, sie würde es nicht tun. Sie würde es nicht übers Herz bringen.


  Aber das bedeutet noch lange nicht, dass er in Sicherheit ist.


  Ich spüre einen Luftzug, als sich jemand neben mich stellt, und sehe Cassian, der Will aus der Ferne anstarrt. Einen Augenblick lang hatte ich tatsächlich vergessen, dass es noch jemand anderen gibt, der Will wiedererkennen könnte. Ich folge seinem Blick und habe Mühe, genügend Sauerstoff in meine Lungen zu bekommen, während ich zu verarbeiten versuche, dass Cassian gerade Will anstarrt – hier auf seinem Terrain. Den Jungen, den er fast umgebracht hätte, als sie zusammen den Abhang hinuntergefallen sind. Ich habe das elende Gefühl, als würde sich eine giftige Schlange in meiner Magengrube ringeln.


  Nichts hält Cassian davon ab, diesen Kampf zu Ende zu bringen. Er ist nicht wie Tamra. Er ist absolut dazu fähig, jemanden zu töten. Es liegt geradezu in seiner Natur: Onyxdrakis töten seit Jahrtausenden, das können sie am besten. Ich befinde mich mitten in einem wahr gewordenen Albtraum.


  Ich blicke zurück zu Will. Zwei bewaffnete Wachposten, mit denen ich in der Grundschule in eine Klasse gegangen bin, flankieren ihn wie einen Gefangenen. Wenn er Glück hat, bemerken sie nicht, wer er wirklich ist … was er mir bedeutet. Nidia wird einfach seine Erinnerungen löschen – auch wenn das bei ihm offensichtlich nicht viel nützt – und ihn dann laufen lassen. Solange ich mich ruhig verhalte. Solange Will nichts preisgibt. Solange Cassian nichts sagt oder tut.


  Ängstlich werfe ich einen verstohlenen Blick auf Cassian und versuche in Gedanken, ihn dazu zu bewegen, nichts zu sagen – Stillschweigen zu bewahren und Will zu verschonen.


  Sein Gesicht wirkt streng, fast gequält, als er mir tief in die Augen sieht. »Bitte«, sage ich lautlos mit den Lippen. Mehr wage ich nicht, da Miram zu uns herüberkommt und sich mit vor der Brust verschränkten Armen in kampfbereiter Haltung neben uns stellt.


  »Ein Wanderer?«, fragt sie.


  Ohne den Blick abzuwenden, antwortet Cassian: »Sieht so aus.«


  »Ob sie ihn wohl als Test für Tamra benutzen?«, fragt sich Corbin laut.


  »Wahrscheinlich«, sagt Miram und stellt sich auf Zehenspitzen, um einen besseren Blick auf den Wanderer zu erhaschen.


  Ich widerstehe dem Drang, weiter nach vorn zu gehen, und versuche, nicht allzu neugierig zu wirken, um nicht den Verdacht zu erwecken, dass Will und ich uns kennen.


  »Er ist jung«, sinniert Miram. »Und süß.«


  Az prustet los: »Für einen Menschen vielleicht.«


  »Ja, für einen Menschen«, stimmt Miram ihr zu und wirft mir einen verschlagenen Blick zu.


  »Was meinst du denn, Jacinda? Du bist doch die Expertin in Sachen süße Menschenjungs. Wie schlägt er sich denn so im Vergleich zu den anderen?«


  Hitze kribbelt auf meinem Gesicht und ich bemühe mich nach Kräften, angesichts ihrer gehässigen Bemerkungen ruhig und gleichgültig zu wirken.


  »Das reicht, Miram«, fährt Cassian sie an.


  »Schaut«, sagt Corbin, »jetzt führen sie ihn ins Haus.« Dann lacht er. »Der Typ wird bald keine Ahnung mehr haben, was eigentlich los war.«


  Will blickt nicht in meine Richtung, als er in das Haus geführt wird, aber ich weiß, dass er ebenso an mich denkt wie ich an ihn. Mein Körper verzehrt sich mit jeder Faser nach ihm. Was hat er sich nur dabei gedacht? Er muss doch wissen, wie gefährlich es für ihn ist, auch nur in die Nähe des Rudels zu kommen. Es ist schmerzhaft, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Sosehr ich auch versucht habe, ihn aus meinem Gedächtnis zu streichen, er hat mich nie vergessen. Bedeutet das, dass er stärker ist als ich? Oder schwächer?


  Alle gehen hinein, bis auf die beiden Wachposten, die an der Tür stehen bleiben. Wenn alles glattläuft, wird Nidia mithilfe von Jabel das tun, was sie am besten kann. Und mithilfe von Tamra, nehme ich an. Dann fällt mir plötzlich ein, dass Jabels Gabe vielleicht wirklich bei ihm funktioniert. Was, wenn sie Erfolg hat und er völlig verwirrt wieder aus dem Haus herauskommt, mit einem Kopf voller falscher Erinnerungen, und Wahrheit und Erfindung nicht auseinanderhalten kann?


  Ich verdrehe meine Finger, bis es schmerzt. Ich kann nur warten. Und hoffen, dass er sich wieder erinnert.


  Und was dann? Er weiß, wo sich das Rudel befindet … wo ich mich befinde. Er hat mich hier gesehen. Er wird wiederkommen. Wenn sie ihn noch einmal hier erwischen, wissen sie, dass er anders ist – dass seine Erinnerungen nicht gelöscht werden können.


  »Komm mit.« Cassian nimmt mich am Arm. »Ich bringe dich nach Hause.«


  Ich zögere nur eine Sekunde lang. Natürlich sollte ich von hier verschwinden. Das Letzte, was ich tun sollte, ist hier herumhängen und den Verdacht aufkommen lassen, dass mir der Eindringling etwas bedeutet.


  Ich drehe mich um und lasse mich von Cassian wegbringen. Ein einziger Gedanke durchzuckt meinen Kopf pochend wieder und wieder: Er hat sein Versprechen gehalten. Er ist gekommen, um mich zu holen.


  Gegen meinen Willen werfe ich einen Blick über die Schulter, aber Cassian ermahnt mich eindringlich: »Schau nicht zurück, Jacinda.«


  Ich zwinge mich, nach vorn zu sehen. Er hat recht. Dass Will sich an mich erinnert und dass er meinetwegen hierhergekommen ist, ändert gar nichts. Ich kann nicht mit ihm mitgehen. Ich werde nicht zulassen, dass mein Herz die Oberhand über meinen Verstand gewinnt. Es hat sich rein gar nichts verändert. Wir sind immer noch eine explosive Mischung. Wie Feuer und Öl.


  Cassian schweigt, bis wir bei mir zu Hause ankommen. »Wo ist deine Mutter?«, fragt er.


  Ich bedeute ihm, zu warten, während ich nach Mum sehe. Sie ist in ihrem Zimmer vor dem Fernseher eingeschlafen und ihre Gesichtszüge wirken so entspannt wie schon lange nicht mehr. Leise schiebe ich mich an dem Bett vorbei und stelle den Fernseher ab. Ich schließe die Tür zu ihrem Zimmer und kehre zu Cassian zurück, der im Wohnzimmer auf und ab geht.


  Sein flüssig-dunkler Blick durchschneidet mich messerscharf. »Wie hat er dich nur finden–«


  »Bestimmt war es einfach nur Zufall. Er ist der Siedlung zu nah gekommen und die Patrouille hat ihn aufgegriffen«, werfe ich schnell ein, weil ich nicht will, dass er von selbst darauf kommt, dass Wills Erinnerungen vielleicht nicht gelöscht werden können.


  Er wirft mir einen wütenden Blick zu. »Jacinda, er ist kein unschuldiger Wanderer.«


  »Ich weiß.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Er ist ein Jäger.« Ein unangenehmes, schweres Schweigen entsteht zwischen uns. »Und warum hast du dann nichts gesagt?«


  »Woher willst du denn wissen, dass ich das nicht noch tun werde?«


  »Wirst du das denn?«


  Er stellt seinen Kiefer komisch schief, so als ob er Ja sagen will, atmet dann aber hörbar aus und sieht schnell weg. Ich kann nicht sagen, ob er mehr auf sich selbst wütend ist oder auf mich.


  »Damit du mich hassen kannst? Damit ich zusehen kann, wie sie ihn umbringen? Davon hätte ich nichts.«


  Ich kann ihn nur anstarren und es überrascht mich nicht mehr so wie sonst, dass ich Cassian vielleicht wirklich etwas bedeute. Ich und nicht einfach nur das, was ich bin. Er ist nicht mein Feind. Ich glaube, dass er mir wirklich helfen will. Warum sonst sollte er einen Jungen beschützen, der mir eigentlich gar nichts bedeuten dürfte?


  »Du musst ihn vergessen, Jacinda.«


  Ich nicke, aber die Bewegung schmerzt und bringt meine Schläfen zum Pochen.


  »Ich weiß.«


  »Aber er muss das auch wissen«, sagt Cassian mit Nachdruck.


  Unsere Blicke treffen sich und langsam dämmert es mir. »Ich soll also mit ihm reden?«


  »Wenn er weit genug vom Rudel entfernt ist, musst du dich mit ihm treffen und ihm erklären, dass es aus ist zwischen euch beiden. Ich weiß, dass er vielleicht verwirrt ist, nachdem seine Erinnerungen gelöscht wurden, aber du musst versuchen, zu ihm durchzudringen.«


  Ich kann ihm in diesem Augenblick nicht ins Gesicht sehen. Was, wenn meine Vermutung stimmt und Wills Erinnerungen gar nicht gelöscht werden können? Würde Cassian ihn auch einfach so laufen lassen, wenn er das wüsste?


  Cassian kommt näher, fasst mich am Kinn und dreht mein Gesicht zu sich hin.


  »Sag ihm, dass er seine Familie davon überzeugen soll, dass es hier in diesem Gebiet keine Drakis mehr gibt. Dass wir weitergezogen sind. Auf ihn werden sie hören.«


  Die tiefere Bedeutung dieser Worte hängt unausgesprochen zwischen uns. Auf ihn werden sie hören, wegen seines Blutes. Weil er mit uns verbunden ist. Cassian beugt sich so tief zu mir herab, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüren kann und unwillkürlich wieder an unseren Kuss erinnert werde. Wenn mich das nicht zurückschrecken lässt, dann tun es spätestens seine nächsten Worte. »Wenn ich ihn noch einmal hier sehe, werde ich nicht mehr mit der Wahrheit hinter dem Berg halten – egal, ob du mich dafür hasst. Ich werde ihn nicht noch einmal in Schutz nehmen. Verstanden?«


  Ich nicke und spüre einen dicken Kloß im Hals.


  »Komm.« Er öffnet die Tür, die in die neblige Nacht hinausführt.


  »Wohin gehen wir?«, frage ich.


  »Sie setzen ihn wahrscheinlich an der üblichen Stelle ab. Ich will, dass du dort auf ihn wartest, wenn er herauskommt.«
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  Ich halte mich im Wipfel einer Tanne versteckt und versuche, möglichst geräuschlos ein- und auszuatmen, während die Rinde mir die nackten Beine zerkratzt und die Nadeln mich überall piksen. Ich starre hinunter auf die Stelle, an der Eindringlinge, deren Erinnerungen gelöscht wurden, immer abgesetzt werden. Sie befindet sich unweit der öffentlichen Straße, die sich tief in die Wälder hineinschlängelt, die einzige richtige Straße so hoch hier oben. Mein Herz pocht noch immer wie wild in meinen Ohren von dem irren Sprint, den ich hingelegt habe, um auf jeden Fall als Erste hier zu sein.


  Die Patrouille bewegt sich beinahe lautlos durch den Wald, aber dennoch kann ich das leise Geraschel hören, als sie näher kommen. Ludo tritt mit Will über der Schulter zwischen den Bäumen hervor, Remy folgt dicht hinter ihm. Ich zucke innerlich zusammen, als Ludo Will rücksichtslos auf den harten Boden fallen lässt. Das sah ziemlich schmerzhaft aus. Wenn Will sich nur bewusstlos stellt, aber eigentlich wach ist, was ich vermute, dann hat er wirklich ganze Arbeit geleistet, angesichts einer solch groben Behandlung keinerlei Reaktion zu zeigen.


  Die beiden Drakis starren einen Augenblick lang auf ihn hinunter. Remy stößt ihm heftig mit der Spitze seines Stiefels in die Rippen.


  »Komm schon«, sagt Ludo, »ich habe Hunger.«


  Nachdem sie gegangen sind, warte ich noch eine Weile, suche die Bäume mit den Augen ab und vergewissere mich, dass sich ringsherum nichts bewegt und dass sie wirklich weg sind. Will liegt vollkommen reglos auf dem Boden, fast wie tot, und ich halte es nicht mehr aus, noch länger zu warten.


  Ich klettere hinunter und laufe zu ihm. Vielleicht habe ich unrecht. Vielleicht ist er wirklich nicht bei Bewusstsein. Vielleicht ist es doch möglich, seine Erinnerungen zu löschen.


  Ich beuge mich über ihn, strecke meine Hände über ihm aus und bin mir nicht sicher, an welcher Stelle ich ihn berühren soll oder darf. »Will.« Sein Name kommt mir nur im Flüsterton über die Lippen, als hätte ich Angst davor, der Welt seinen Namen zu nennen. Als würde das laute Aussprechen sein Hiersein unwahr machen – ihn in einer Rauchwolke verpuffen und in dem Nebel um uns herum verschwinden lassen. Wie so vieles von mir, was verschwunden ist, seit ich wieder hier bin.


  In der Dunkelheit öffnet er plötzlich die Augen. Ich schrecke auf. Er lächelt mich mit seinen elegant geschwungenen Lippen an. Lippen, deren Form und Beschaffenheit sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt haben.


  Erleichtert hole ich wieder Atem und sage noch einmal seinen Namen, diesmal bestimmter.


  »Will.«


  Er steht in einer einzigen, leichtfüßigen Bewegung auf und ich bemerke keine der Nachwirkungen, die üblicherweise bei Leuten auftreten, deren Erinnerungen gerade gelöscht wurden. Ich hatte also recht: Sein Drakiblut hat ihn immun gemacht.


  Er geht auf mich zu und ich verspüre das unbändige Bedürfnis, ihm nah zu sein – doch dann erinnere ich mich daran, was ich zu tun habe, und mache schnell einen Schritt zurück, um ihm auszuweichen. Ich hebe eine Hand und gebe ihm zu verstehen, dass er stehen bleiben soll. »Was machst du hier?«, frage ich ihn flüsternd.


  »Nach dir suchen.«


  Der Klang seiner Stimme lässt mich erzittern. Das samtige Grollen jagt mir Schauer über den Rücken und bestätigt all das, was ich bereits weiß. Er hat mich nicht vergessen. Er will mich noch immer. Mühevoll schlucke ich den dicken Kloß in meinem Hals hinunter.


  Es ist genau wie früher. Genau so, wie es immer mit ihm gewesen ist. Die Absicht, ihn zu vergessen und ihn aus meinem Leben zu streichen, ist leichter in die Tat umzusetzen, wenn er nicht leibhaftig vor mir steht.


  »Du hättest nicht herkommen sollen. Damit setzt du zu viel aufs Spiel.«


  »Jacinda.« Er sieht mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. »Ich bin es.« Er fasst mich an der Hand und zieht mich zu sich.


  Und ich kann das einfach nicht nicht zulassen. Richtig oder falsch, egoistisch oder nicht, ich werde mir das hier nicht nehmen lassen. Ich werde mir diesen Augenblick mit ihm nicht entgehen lassen, auch wenn es nur bei diesem einzigen Moment bleibt. Ich werde ihn voll und ganz auskosten. Und für immer in meinem Herzen bewahren.


  Er nimmt mich in die Arme und hält mich so fest umschlungen, dass ich fürchte, er könnte sich dabei eine Rippe brechen. Ich blicke hinauf in sein Gesicht, das nicht mehr ist als ein Schatten, und wünsche mir, ich könnte mehr davon sehen, mehr, als in dem schummrigen Mondlicht erkennbar ist.


  Aber das geht nicht. Das hier muss reichen.


  Ich lege eine Hand auf seine Wange und genieße das sanfte Kratzen seiner Bartstoppeln. Mir wird warm ums Herz – einfach durch diese Berührung, einfach nur durch das Gefühl seiner Haut an meiner Hand. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch einmal spüren würde.


  »Du hast dich an mich erinnert«, flüstere ich und suche nach seinen leuchtenden Augen in der Dunkelheit. »Du hast dich an diese Nacht erinnert, in der–«


  »Als alle total verwirrt aufgewacht sind, habe ich mir zusammengereimt, was passiert sein musste. Ich habe mich daran erinnert, was du mir über Nidia erzählt hast, und mir gedacht, dass Tamra wohl dieselbe Fähigkeit entwickelt hat. Also habe ich so getan, als wäre ich genauso verwirrt wie alle anderen.« Er lacht kurz auf und das Geräusch durchschneidet die Stille des Waldes. »Meine Cousins wissen noch immer nicht, was in dieser Nacht mit ihnen passiert ist. Sie denken, ihnen hätte jemand K.-o.-Tropfen verabreicht.«


  »Dann erinnerst also nur du dich an das tatsächliche Geschehen?« Mir fällt ein Stein vom Herzen, als Will nickt. »Ja. Sie haben absolut keine Erinnerung an diesen Abend.«


  Sie. Ich starre seine dunkle Gestalt und seine leuchtenden Augen in der pechschwarzen Dunkelheit an und versuche zu verarbeiten, warum nur Will so besonders ist.


  Das Blut.


  »Weil du wie wir bist«, murmle ich.


  »Wie bitte?« Er wirkt plötzlich angespannt und ein Vibrieren in seiner Stimme sagt mir, dass er versteht, was ich damit meine. Besser, als ihm lieb ist.


  Ich hole tief Luft. »Na ja, anscheinend hast du große Ähnlichkeit mit uns. Die Gabe eines Wächters hat auf andere Drakis keinerlei Einfluss. Nachdem es nicht möglich ist, deine Erinnerungen zu löschen, müssen sie dir ziemlich viel Drakiblut zugeführt haben. Das würde erklären, warum du eine so starke Verbindung zu uns hast … warum du so gut darin bist, uns aufzuspüren. Du bist wie wir.«


  Wir schweigen eine Weile und ich frage mich, was er von mir denkt.


  Was an ihm ist noch anders? Was an ihm ist anders als bei normalen Menschen? Was an ihm ist wie bei mir? Wie bei einem Draki?


  Ich schüttle den Kopf. Das ist alles zu viel auf einmal. Und es gibt ohnehin keine Möglichkeit, es herauszufinden. Zumindest jetzt nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt jemals Gewissheit darüber haben werden. Andererseits ist das auch nicht wirklich wichtig, oder? Weil es für uns nur das Hier und Jetzt gibt. Kein Morgen, keine Zukunft.


  »Findest du das abstoßend?«, fragt er. »Findest du mich abstoßend?«


  Ich verstehe, weshalb er das fragt, aber darauf gibt es keine einfache Antwort. »Ich weiß, dass du nichts dafür kannst und dass die Transfusion dir das Leben gerettet hat … aber in deinen Adern fließt gestohlenes Blut. Dafür wurden Drakis abgeschlachtet … für dich.«


  »Ich weiß.« Seine in der Dunkelheit leuchtenden Augen blinzeln nicht einmal. »Ich kann nichts von dem abstreiten, was du sagst. Ich wusste erst, was mein Vater da mit mir macht, als alles vorbei war. Das weißt du doch, oder? Das musst du mir einfach glauben.«


  »Ich glaube dir.«


  Er atmet schwer. »Manchmal kann ich sie nachts spüren. Im Traum.«


  Ich kneife kurz die Augen zu und muss die Frage, die mich fast auffrisst, einfach stellen. »Ist mein Vater einer von–«


  »Nein! Das ist völlig ausgeschlossen. Du musst dir deshalb keine Gedanken machen, schließlich haben wir erst vor etwas mehr als einem Jahr angefangen, in diesem Gebiet zu jagen.«


  Mir fällt ein Stein vom Herzen. »Ich könnte dich niemals abstoßend finden, Will. Dafür bist du mir viel zu wichtig.«


  Seine Hand streicht meine Wirbelsäule entlang und jagt mir Schauer über den Rücken. Plötzlich erinnere ich mich daran, weshalb ich hierhergekommen bin.


  »Wie hast du mich gefunden?«, frage ich und ertappe mich bei dem Versuch, noch etwas Zeit zu schinden. Ich ermahne mich selbst, dass ich mich von ihm losreißen muss, dass ich mich von dem wundervollen Gefühl seiner Arme um meinen Körper befreien muss. Mich zurückziehen, bevor es zu schwierig wird.


  Zu schwierig? Fast muss ich lachen. Es ist jetzt schon zu schwierig.


  »Das ist schon das dritte Mal, dass ich hier draußen nach dir suche«, gibt er zu.


  »Ganz allein?« Angespannt suche ich die dichten Schatten mit den Augen ab, fast so, als erwartete ich, dort einen Jäger zu sehen.


  »Jetzt bin ich allein«, versichert er mir. »Letztes Mal war ich mit meiner Familie hier. Ich habe mich davongestohlen, während sie…«


  »Gejagt haben«, ergänze ich bitter.


  Die Vorstellung von Jägern in diesen Wäldern lässt mich erschaudern. So nah an unserer Siedlung. Jetzt haben sie ein Gesicht. Sie sind nicht mehr die vagen schwarzen Männer aus meinen Albträumen. Jetzt kann ich sie vor mir sehen. Seinen Vater. Seine Onkel. Seine Cousins Xander und Angus. Sie waren hier. Erst vor Kurzem.


  Ich schüttle den Kopf. Es macht mich wütend, dass er es gewagt hat, zurückzukommen. Dabei hat er so viel aufs Spiel gesetzt, nicht nur sein eigenes Leben. Er hat jeden in meinem Rudel in Gefahr gebracht. »Hier ist es viel zu gefährlich für dich. Du hättest nicht herkommen sollen. Wenn sie heute Abend gewusst hätten, wer du bist…«


  Erneut schüttle ich den Kopf. Ihn zu verlieren, weil ich ihn nie wiedersehen darf, ist eine Sache, aber ihn für immer zu verlieren, weil mein Rudel ihn getötet hat…


  Damit würde ich nicht klarkommen. Das würde mich umbringen.


  »Ich habe wie ein ganz normaler Bergwanderer ausgesehen.«


  »Tamra und Cassian haben dich wiedererkannt.«


  »Und mich nicht verraten.«


  Ich nicke. »Meinetwegen. Sie haben meinetwegen den Mund gehalten. Ich habe versprochen, du würdest deine Familie davon überzeugen, nicht mehr in diesem Gebiet zu jagen.« Ich hole tief Luft. »Und ich habe versprochen, dafür zu sorgen, dass du nie wieder hierherkommst–«


  »Das hat du versprochen?«, fragt er zornig. »Wem? Cassian? Das überrascht mich nicht! Natürlich hätte er es gern, dass ich nie wieder in deine Nähe komme.«


  Ich will es abstreiten, will sagen, dass Cassian Will nur deshalb nie wieder hierhaben will, weil das das Beste ist. Das Sicherste. Das hat nichts mit Eifersucht oder Besitzdenken zu tun.


  Schmerzerfüllt schließe ich die Augen und sage kein Wort. Noch vor wenigen Tagen hat mich Cassian genau so in den Armen gehalten wie Will jetzt. Ich habe zugelassen, dass er mich umarmt. Dass er mich küsst.


  Mit einem erstickten Geräusch löse ich mich aus Wills Umarmung. Ich fühle mich wie eine Verräterin. Auch wenn mich nur die Einsamkeit und meine Verletzlichkeit in Cassians Arme getrieben haben … ich habe es genossen.


  Will zieht mich wieder zu sich heran. »Was willst du denn? Willst du, dass ich gehe und nie wieder zurückkomme?«


  Ich wehre mich nicht gegen seine Umarmung. Dazu habe ich keine Kraft. Ich habe ihn viel zu sehr vermisst. Ich habe geglaubt, dass ich ihn vergessen und mir eine Zukunft im Rudel aufbauen könnte. Diese Vorstellung hat zwar einen Teil von mir getötet, aber das hier ist vielleicht noch schlimmer. Ihn im Arm zu halten, seinen vertrauten Geruch einzuatmen, ihm für kurze Zeit nah zu sein und mich dann erneut von ihm verabschieden zu müssen – es fühlt sich an wie ein Kopfsprung geradewegs in die Hölle.


  Ich betrachte sein Gesicht, so gut das in der Dunkelheit möglich ist. Er ist so unglaublich schön. Die tief liegenden Augen unter den dunklen Augenbrauen. Das ewig widerspenstige Haar, das ihm immer in die Stirn fällt und danach zu betteln scheint, dass meine Hand es zurückstreicht. Sein Mund, seine Lippen.


  Ich versuche, mir alles ganz genau einzuprägen, damit ich mich in ruhigen Stunden, in denen ich Zeit zum Nachdenken habe, daran erinnern kann.


  Seine Finger umklammern meinen Arm noch etwas fester. »Dann gibst du uns also auf, Jacinda?«


  Ich versuche, sein Gesicht in den Schatten auszumachen. »Es ist gefährlich. Nicht nur für uns, auch für andere. Unzählige Leben stehen auf dem Spiel.«


  Seine Hände wandern meine Arme hinauf zu meinem Gesicht. Das ist zu viel für mich. Seine großen Hände. Seine starken Finger, die sich auf meiner Haut so zart anfühlen. Meine Augen brennen und ich versuche hastig, die Tränen wegzublinzeln.


  »Wo ist denn dein Glaube an uns geblieben?« Seine Daumen drücken sanft gegen mein Gesicht. »Wir finden schon einen Weg.«


  Ich schüttle den Kopf. »Du weißt nicht, was hier los gewesen ist.«


  »Haben sie dir wehgetan?« Sein Tonfall wird eindringlicher und seine Hände spannen sich an. »Als du zurückgekommen bist, haben sie–«


  »Nein«, sage ich schnell. »Sie haben mich nicht angerührt. Nicht, dass ich es nicht verdient gehabt hätte, bestraft zu werden. Will, ich habe mich Jägern gegenüber zu erkennen gegeben.«


  »Dann eben nur wir beide. Kein Rudel. Keine Jäger. Wir müssen niemand anderen in Gefahr bringen.«


  »Was meinst du denn damit?«


  »Lass uns zusammen weglaufen.«
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  Ich versuche zu verarbeiten, was er da gerade gesagt hat, und lasse zu, dass Hoffnung in mir aufkeimt. Ich. Will. Und sonst niemand. »Wie denn? Wo sollen wir denn hin?«


  »Irgendwohin.«


  Die Seifenblase zerplatzt. Ich dachte, er hätte einen Plan. Dachte, es gäbe vielleicht doch eine Möglichkeit. »Das ist alles nur ein Wunschtraum, Will.« Ich streichle seine Wange. »Ein wunderschöner Wunschtraum.«


  Er reißt sich von mir los und scheint nicht bereit zu sein, sich von mir trösten zu lassen, wenn ich ihn im selben Atemzug zurückweise. »Das muss nicht sein. Dieser Traum kann wahr werden, Jacinda. Komm mit mir mit. Mach den Traum mit mir zusammen wahr.«


  Es ist frustrierend, einen so unmöglichen Hoffnungsschimmer in Aussicht gestellt zu bekommen. »Aber wie denn?«, will ich wissen. »Wo sollen wir denn hin? Wovon sollen wir leben?«


  »Meine Großmutter. Sie würde uns sicher helfen und uns für eine Weile bei sich aufnehmen.«


  Ich blinzle ungläubig. »Deine Großmutter?« Ich wusste gar nicht, dass er eine Großmutter hat, aber natürlich gibt es vieles, was Will und ich nicht voneinander wissen. Wir wissen die wichtigen Dinge, aber die Kleinigkeiten sind dabei untergegangen und ich sehne mich danach, sie zu entdecken. Wenn wir doch nur zusammen sein könnten. Wenn wir die Zeit und die Möglichkeit hätten … wenn wir doch nur ein normales, unkompliziertes Leben führen könnten.


  »Wir würden nicht für immer bei ihr bleiben. Mein Vater würde irgendwann herausfinden, wo ich stecke, und mich aufspüren, aber sie würde uns für den Anfang ein bisschen Geld geben, bis wir auf eigenen Füßen stehen.«


  Ich schüttle den Kopf und versuche immer noch, nachzuvollziehen, was er da sagt. »Warum sollte deine Großmutter uns helfen und deinem Dad nichts davon erzählen?«


  »Sie ist die Mutter meiner Mum und mag Dad nicht besonders. Nach Mums Tod hat Dad sie mich nie sehen lassen. Er hat immer gesagt, sie sei zu neugierig. Und als ich krank war…« Sein Gesichtsausdruck verhärtet sich. »Da hat er ihr verboten, mich zu besuchen.«


  Zwischen den Zeilen steht: Wills Vater wollte seine Schwiegermutter nicht dabeihaben, als er Will eine Drakibluttransfusion verabreicht hat.


  Ich stelle mir vor, wie sehr Will sie als Kind gebraucht haben muss. Dieser Gedanke versetzt mir einen Stich. Sie war seine Verbindung zu seiner Mutter, die er verloren hat. Als er dann krank geworden ist, hatte er nur seinen Dad, und der ist nicht gerade der Inbegriff eines warmherzigen Menschen. Ich stelle mir Wills Gesicht vor, als er noch ein kleiner Junge war, und irgendwo in mir bricht ein Damm.


  Diese Einsamkeit trifft einen Nerv in meinem Inneren. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie sich Wills Schmerz anfühlt.


  »Sie wohnt nicht weit von hier – in Big Sur.«


  »Ich kann nicht«, sage ich, aber die Worte schmecken klebrig und schrecklich.


  »Du meinst, du willst nicht«, sagt er anklagend. »Ist es wegen Cassian? Habt ihr beiden…«


  »Nein«, fahre ich ihn an. »Nichts dergleichen, Will. Er ist ein guter Freund für mich gewesen, im Gegensatz zu den meisten anderen.«


  »Ein Freund. Alles klar. Das ist ganz bestimmt das Einzige, was er von dir will.«


  »Zumindest ist das alles, was ich will.« Mein Gesicht brennt, als ich mich an den Kuss erinnere.


  Ein Kuss, der ein Ausrutscher von mir war und mit dem ich im Grunde alle betrogen habe. Will. Tamra. Sogar Cassian. Sogar mich selbst.


  Er senkt den Kopf, bis seine Stirn meine berührt. »Du willst also nichts von Cassian … und trotzdem willst du, dass ich einfach so aus deinem Leben verschwinde?«, flüstert er.


  Diesmal kann ich nur nicken. Es schmerzt zu sehr, diese Lüge laut auszusprechen. Jetzt und hier mit ihm fühle ich mich so lebendig wie noch nie, seit ich hierher zurückgekommen bin. Seitdem ich versuche, mir einzureden, dass ich es schaffe, ihn zu vergessen.


  Als würde er spüren, dass ich schwach werde, nimmt er mein Gesicht wieder in beide Hände und seine Finger vergraben sich tief in meinen Haaren und spielen mit meinen Locken. »Bist du wirklich bereit, uns aufzugeben? Willst du wirklich, dass ich diesen Berg hinuntergehe und nie wieder zurückkomme? Dass ich dich vergesse?«


  Ich zittere bei dem rauen Kratzen seiner Stimme und dem Bild, das seine Worte da malen. Nein. Nein, das will ich nicht. Aber es muss sein…


  »Sag es mir, Jacinda. Sag es mir ins Gesicht und ich gehe. Ist es das, was du willst? Mich nie wiedersehen?«


  Ein Schluchzen steckt in meinem Hals fest und trotzt meiner Entschlossenheit. »Nein. Nein.«


  Dann küsst er mich. Leidenschaftlich und fordernd. Seine Hände vergraben sich in meinem Haar.


  Seine kühlen Lippen treffen auf meine ewige Hitze. Tief in meinem Inneren schwelt ein Feuer und ich versuche, ganz ruhig zu bleiben. Doch eine Welle von Gefühlen rollt über mich hinweg. Er erweckt alles in mir zum Leben, was ich verzweifelt zu unterdrücken versucht habe, und ich erwidere seinen Kuss mit ebenso viel Nachdruck. Ich fühle mich wie ein ausgehungertes Tier. Ausgehungert nach ihm.


  Plötzlich wird mir alles ganz klar, so klar, dass es mich fast erschreckt.


  Ich kann ihn nicht aufgeben.


  Er ist mein Gegenstück. Er weiß, was es heißt, von allem und jedem getrennt zu sein und den Weg zu verschmähen, den andere für einen vorgesehen haben. Wir sind zwei Seiten derselben Medaille.


  Er hebt den Kopf und flüstert mir ins Ohr: »Wir finden einen Weg…« Ein Schauer lässt mich erzittern. Er küsst mich hinters Ohr und dann klammere ich mich an ihn, während das Feuer in meiner Brust auflodert und meinen Hals hochsteigt. Er legt den Arm um meine Taille, um mich zu stützen und zu verhindern, dass ich falle. Vor meinem inneren Auge verschwimmt alles in einem Strudel aus Farben und Lichtpunkte tanzen in der Dunkelheit um mich herum. Er bricht wie eine Woge über mich herein und ich verliere mich im Zauber seiner Lippen und Hände auf meiner Haut.


  »Tamra«, stoße ich plötzlich hervor und denke an meine Schwester und unsere wiedergefundene Nähe. »Ich weiß nicht, ob ich sie einfach so zurücklassen kann.«


  Dann wird mir auf einmal etwas klar, als hätte jemand einen Schalter in meinem Inneren umgelegt. Tamra braucht mich gar nicht. Sie hat ihren Platz im Rudel. Sie hat Cassian. Und wenn ich gehe, bemerkt Cassian vielleicht endlich, was er an ihr hat. Vielleicht muss ich sogar gehen, damit die beiden eine Chance haben.


  Bei Mum sieht das jedoch ganz anders aus. Sie wäre bestimmt glücklich darüber, wenn ich es schaffen würde, dem Rudel zu entfliehen. Vielleicht würde sie sogar mit mir mitkommen wollen. Aber könnte ich ihr das wirklich antun? Sie dazu zwingen, zwischen mir und Tamra zu wählen? Oder habe ich einfach nur Angst, dass sie sich nicht für mich entscheiden könnte?


  »Jacinda.« Will seufzt verständnisvoll, als wüsste er, woran ich gerade denke. »Denk einfach darüber nach. Mehr verlange ich ja gar nicht…«


  Fürs Erste. Das hat er zwar nicht gesagt, aber ich weiß trotzdem, dass er das meint. Er wird mich nicht aufgeben. Er will, dass wir zusammen sind. Egal, wie sehr ich mich auch bemühe, ihn von mir fernzuhalten.


  Freude durchströmt mich. Ich lasse es zu und nicke langsam. »Ich brauche Zeit.«


  »Dann treffen wir uns eben einfach noch einmal. In zwei Wochen.«


  Ich halte den Atem an. Zwei Wochen. So lange. Doch dann fällt mir ein, dass es für ihn einen enormen Aufwand bedeutet, hierherzukommen. Bestimmt ist es alles andere als einfach für ihn, sich von seiner Familie zu entfernen, ohne dass sie Verdacht schöpfen.


  Trotzdem lastet es schwer auf meinen Schultern, schon wieder Abschied von Will nehmen zu müssen. Zwei Wochen fühlen sich an wie eine Ewigkeit. Mit einem Kloß im Hals verkralle ich mich noch mehr in sein T-Shirt und ziehe es von seiner warmen Brust weg.


  Er sieht sich auf der düsteren kleinen Lichtung um, auf der wir stehen. »Wieder hier an derselben Stelle, einverstanden?«


  Das ist eine Lösung. Vorerst zumindest. Noch muss keine Entscheidung getroffen werden, aber ich kann mich darauf freuen, Will wiederzusehen. Ich werde das hier wieder spüren können – seine Hände auf meinem Gesicht, den Geschmack seiner Lippen auf meinen.


  Das reicht. Es reicht aus, um mir dabei zu helfen, die nächsten zwei Wochen zu überstehen.


  »In Ordnung«, stimme ich zitternd zu und will mir nicht anmerken lassen, wie sehr ich mich dagegen sträube, ihn gehen zu lassen. Er wird sofort verstehen, dass ich kurz davor bin, schwach zu werden, und mich überreden wollen, gleich jetzt mit ihm mitzukommen. Und das geht nicht, so verführerisch es auch klingt.


  »Dann ist ja alles klar.« Seine Stimme klingt selbstbewusst. Er glaubt wirklich, dass wir bei unserem nächsten Treffen zusammen von hier weglaufen.


  Und vielleicht hat er recht damit.


  »Mittags«, sage ich. Tagsüber ist es zwar riskanter, mich davonzustehlen, aber zumindest kann ich ihn dann besser sehen. Kann das Spiel der Farben in seinen Augen sehen, die Gold- und Grün- und Brauntöne seiner Iris. Das glänzende Braun seiner Haare. Danach sehne ich mich so sehr.


  »Ich werde da sein.«


  »Ich auch.« Irgendwie. Nichts kann mich davon abhalten. Und vielleicht ist das bereits die Antwort auf die Entscheidung, die ich letzten Endes treffen muss.


  Wenn ich nicht ohne ihn leben kann, was bleibt mir denn dann für eine Wahl?
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  Gebückt stehe ich vor den Siedlungsmauern, verstecke mich im hohen Gras und nehme allen Mut zusammen, während ich die einsame Gestalt nicht aus den Augen lasse, die am Eingang Wache steht. Vorhin hatte Cassian ihn abgelenkt, damit ich mich unbemerkt rausschleichen konnte.


  Nervös kaue ich auf meinem Daumen herum und denke an das, was Cassian über das Zurückkommen in die Siedlung gesagt hat. Das ist überhaupt kein Problem. Der Wachmann wird nicht wollen, dass jeder im Rudel weiß, dass du es geschafft hast, dich an ihm vorbeizuschleichen.


  Ich hoffe inständig, dass er recht hat, und marschiere mit festen Schritten auf den bogenförmigen Eingang zu. Wenn ich mich schon nicht besonders selbstbewusst fühle, dann schaffe ich es zumindest ziemlich gut, so zu wirken.


  »Hi, Levin«, sage ich beiläufig und mit ruhiger Stimme. »Was gibt’s Neues?«


  Als er meine Stimme hört, schießt Levin hoch wie von der Tarantel gestochen und seine lebhaften wasserblauen Augen weiten sich. »Jacinda! Was machst du–« Schuldbewusst sieht er sich um, wohl aus Angst, Severin höchstpersönlich könnte hinter ihm stehen und sein Versagen unmittelbar mitbekommen. Viel leiser stottert er: »Was machst du denn draußen vor der Mauer?«


  Ich vergrabe meine Hände noch tiefer in den Taschen meiner Jeans. »Ich bin nur ein bisschen spazieren gegangen.« Ich wippe auf den Fußballen auf und ab. »So wie du vorhin. Stimmt’s? Als du eigentlich Wache stehen solltest.«


  Obwohl es so dunkel ist und der feuchte Nebel in neckenden Schwaden um uns herumzieht, kann ich sehen, wie er rot wird.


  »Äh, ja.«


  »Schau, das ist keine große Sache.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich werde es keinem erzählen…« Ich beende den Satz nicht und lasse Levin zwischen den Zeilen lesen.


  »Ja«, sagt er schnell. »Ich auch nicht. Geh einfach weiter.« Er zeigt hinter sich. »Geh schon.«


  Zufrieden gehe ich an ihm vorbei. »Danke.«


  Kurz vor Nidias Haus zögere ich und mir entwischt ein Lächeln. Die Fenster sind dunkel. Nidia und Tamra sind wahrscheinlich beide schon eingeschlafen, erschöpft von ihren heutigen Versuchen, Wills Erinnerungen zu löschen.


  Ich schaue hinauf zum Himmel und denke daran, wie meine Schwester durch die schwarze Nacht geflogen ist, ganz berauscht von diesen neuen und magischen Eindrücken.


  Ein Geräusch durchbricht die unheimliche nächtliche Stille. Kies knirscht unter dem Gewicht von Füßen. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich bleibe stehen und glaube im ersten Moment, dass Levin es sich anders überlegt hat und mir gefolgt ist, um mich doch anzuschwärzen.


  Ich zaubere ein Lächeln auf meine Lippen, drehe mich um und will gerade anfangen, ihn dazu zu überreden, besser zu vergessen, dass er mitbekommen hat, wie ich mich in die Siedlung zurückgeschlichen habe.


  Doch da ist kein Levin.


  Ich runzle die Stirn und kann aus der Entfernung erkennen, dass er noch immer auf seinem Posten steht. Ich drehe mich wieder um und blicke angestrengt in die grauen Nebelschwaden hinein, die mich in schier endloser Flut umgeben. Feuchter Dampf legt sich in einer dünnen Schicht über meine Haut.


  Doch auch hier ist niemand.


  Der Wind ändert die Richtung und bläst den Nebel woandershin. Die Strähnen um mein Gesicht werden hochgewirbelt und kitzeln mich an den Wangen.


  Knacks.


  Jetzt bin ich mir sicher, dass da irgendjemand ist, und drehe mich mit fliegenden Haaren in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen ist.


  »Hallo?« Meine Stimme durchschneidet die nächtliche Stille. »Wer ist da?«


  Ich starre in die nebelgesättigte Luft, die wie Rauch flimmert, und warte darauf, dass ein Mitglied der Patrouille daraus hervortritt, doch wieder ist da niemand. Instinktiv spannt sich meine Haut an und Hitze steigt in mir auf. Eine Patrouille würde sich nicht verstecken.


  Dennoch werde ich das Gefühl nicht los, dass ich hier nicht allein bin.


  Weil ich plötzlich fröstle, rubble ich mit den Händen über meine Oberarme. Ich brenne darauf, endlich nach Hause zu kommen, und laufe deshalb schnell den Kiesweg entlang.


  Ich bin fast im Stadtzentrum angelangt, als eine Stimme das rhythmische Geräusch meiner Schritte unterbricht.


  »Hi.«


  Ich bleibe abrupt stehen, drehe mich um und sehe, wie Cassian aus dem Nebel heraustritt.


  »Bist du mir etwa durch die Stadt gefolgt?«, will ich wissen. »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Was?« Er wirkt verärgert. »Nein, ich habe hier auf dich gewartet.«


  Misstrauisch starre ich ihn an und werfe einen weiteren Blick über meine Schulter, als wäre dort jemand, der mich beobachtet und mir auflauert.


  Ich wende mich Cassian zu, als er fragt: »Hast du es erledigt? Hast du ihm gesagt, dass er nie wieder hierherkommen soll?«


  »Ja. Habe ich.« Das stimmt auch. Zumindest am Anfang.


  Ich senke den Blick und setze mich mit vor der Brust verschränkten Armen wieder in Bewegung.


  Er geht neben mir her. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja, das wird schon alles wieder.« Ich schüttle den Kopf. »Das war heute … einfach ein bisschen viel.«


  »Ich weiß.« Er bleibt stehen, dreht sich zu mir um und legt mir seine beiden Hände auf die Schultern. »Du hast das Richtige getan.«


  Das Richtige. Ich weiß gar nicht mehr, was das eigentlich ist. Meine Kehle ist wie zugeschnürt und ich bringe keine weitere Lüge über meine Lippen. Ich nicke nur ruckartig und winde mich aus seinem Griff heraus, weil ich von ihm wegwill. Seine Anwesenheit verstrickt mich in lange Erklärungen und ich fühle mich schuldig. Wegen des Kusses. Wegen der Lügen, die ich ihm heute Abend aufgetischt habe. Wegen der Möglichkeit, dass ich das Rudel für immer verlasse und damit sein Vertrauen in mich für immer zerstöre.


  Er hält mit mir Schritt und ich werfe ihm einen Seitenblick zu. Eigentlich wünsche ich mir gerade nichts sehnlicher, als allein zu sein.


  Er scheint zu verstehen. »Ich bringe dich nach Hause, damit du keinen Ärger bekommst, falls wir angehalten werden. Ich kann ihnen erzählen, dass ich dich zu Tamra begleitet habe oder so.«


  Bei diesen Worten wird mir klar, wie mein Leben verliefe, wenn ich hier im Rudel bliebe. Es wäre kein schlechtes Leben. Cassian wäre immer mein Freund, würde immer auf mich aufpassen und mir helfen, vom Rudel wieder akzeptiert zu werden. Und das würde ich schließlich auch – wenn ich dazu in der Lage wäre, meinen Teil beizutragen.


  Wenn ich Will vergessen könnte.


  Wenn ich so tun könnte, als ob mir innerlich nicht elend zumute wäre. Es liegt ganz bei mir.


  Ich lege meine Finger an die Lippen, auf denen ich ihn noch immer spüren kann. Irgendwie glaube ich nicht, dass ich ihn jemals vergessen kann. In den letzten Wochen habe ich versucht, mir einzureden, dass ich die Geschichte mit ihm hinter mir lassen kann … dass ich das bereits getan hätte. Heute Abend wurde ich eines Besseren belehrt. Er ist die ganze Zeit über präsent gewesen. Und das wird er auch immer sein.


  Ein paar Tage später stehe ich vor der Zimmertür meiner Mutter und klopfe sanft an.


  »Mum«, rufe ich.


  Das leise Geräusch ihres Fernsehers dringt durch die Tür. Ihre Schicht ist schon seit Stunden zu Ende, also muss sie schon eine ganze Weile zu Hause sein. Vermutlich hat sie Hunger, ich habe kein Geschirr in der Spüle gesehen.


  Ich klopfe noch einmal, öffne die Tür und betrete das schwach beleuchtete Zimmer. Sie liegt im Bademantel auf dem Bett und starrt auf den Fernseher. Mit Verwunderung bemerke ich, dass das Bett ungemacht ist. So spät am Tag? Mum macht immer ihr Bett.


  Auf dem Nachttischchen steht ein halbvolles Glas Verdawein und daneben die Flasche. In letzter Zeit ist der Wein das Einzige, was sie zu sich nimmt. Nicht gerade sehr nahrhaft. Ich frage mich, warum sie sie nicht davon abhalten, so viel davon aus der Klinik mit nach Hause zu nehmen. Der Wein wird hauptsächlich zu medizinischen Zwecken verwendet, nicht zum privaten Genuss.


  »Hallo, Mum.«


  Sie wendet den Blick vom Bildschirm ab, wo gerade eine Folge einer alten Comedyserie läuft. »Hallo, Jace. Hattest du einen guten Tag?« Ihre Augen wirken müde und leblos.


  Die Frage ist rein rhetorisch gemeint. Es sind nur ein paar leere Worte.


  Wie soll ich denn mit einer Mutter umgehen, die sich von allem verabschiedet hat? Gibt es irgendetwas, was ich sagen kann – was ich tun kann–, um sie zu mir zurückzubringen?


  »Ja, alles super.« Ich räuspere mich, fest entschlossen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um sie wieder zum Leben zu erwecken. So kann ich sie doch nicht hier liegen lassen.


  Wenn ich mit Will abhaue, wer soll sich denn dann um sie kümmern?


  »Im Freizeitzentrum wird heute Abend Jako gespielt. Das Turnier gestern Abend musste unterbrochen werden. Vielleicht hast du ja Lust, hinzugehen und zuzusehen – oder vielleicht sogar mitzuspielen.«


  »Nein«, sagt sie schnell, »mir ist nicht danach, unter Menschen zu sein.«


  Natürlich, denke ich. Das Einzige, was du in letzter Zeit tust, ist, zur Arbeit zu gehen, ab und zu Tamra zu besuchen und dich jeden Abend in den Schlaf zu trinken. Dich unter das Rudel zu mischen, das dir deine Töchter weggenommen hat, entspricht sicher nicht gerade deiner Vorstellung von Spaß.


  »Na ja, wir können ja auch einfach einen Mädelsabend zu Hause machen«, schlage ich vor. »Wie wär’s, wenn ich koche?«


  Ihr Blick streift mich und ich frage mich, ob ihr eigentlich klar ist, dass sie seit über einer Woche nicht gekocht hat.


  »Gern«, murmelt sie, aber das Wort klingt zäh, widerwillig und ich merke, dass sie keine Lust auf Gesellschaft hat. Noch nicht mal auf meine.


  Ich setze ein Lächeln auf und tue so, als hätte ich ihre Abneigung nicht bemerkt. »Toll. Ich gebe dir Bescheid, wenn das Essen fertig ist.« Sanft schließe ich die Tür hinter mir und gehe in die Küche.


  Während ich einen Topf mit Wasser fülle, höre ich plötzlich ein Geräusch. Ein Dielenbrett knarzt.


  Schnell drehe ich mich um. »Mum?«


  Nichts.


  Dann höre ich es noch einmal, ein weiteres knarzendes Dielenbrett. Ich gehe ein paar Schritte ins Wohnzimmer hinein.


  »Hallo?« Ich warte eine Weile und starre in den leeren Raum. Dann schüttle ich den Kopf und gehe wieder zurück in die Küche. Gedankenverloren reibe ich über die raue Haut in meinem Nacken. Das ist nicht das erste Mal, dass ich das Gefühl habe, als wäre jemand im Haus. Ich seufze und denke bei mir, dass es nach all dem, was in den letzten Monaten passiert ist, kein Wunder ist, dass ich so schreckhaft bin.


  Meine Gedanken wenden sich wieder Mum zu und in mir steigt Zorn hoch über ihren vollkommenen Mangel an Interesse an … allem. Mich durchzuckt der aufsässige Gedanke, dass ich ihr noch nicht einmal Bescheid sagen sollte, wenn das Essen fertig ist. Aber dann verpufft diese Wut wieder und ich bin einfach nur traurig. Weil es ihr sowieso vollkommen gleichgültig wäre.


  Meine Mum hat mich im Stich gelassen. Das in dem Zimmer da ist nicht sie. Es ist ein müder Abklatsch von ihr und mir ist klar, dass ich zumindest versuchen muss, sie zurückzubekommen. Dass ein Weggehen nicht infrage kommt, bevor ich das nicht geschafft habe.


  Durch das Wohnzimmerfenster kann ich Az erkennen. Ich habe sie bisher nur in der Schule gesehen und da ist sie normalerweise mit anderen Leuten zusammen. Ich will mich unbedingt mit ihr allein unterhalten, bevor ich Will wiedersehe und das Rudel möglicherweise für immer verlasse.


  Ich greife nach meinen Schuhen und setze mich auf die Couch, entschlossen, dieser Distanziertheit zwischen uns ein Ende zu bereiten. Ich vermisse sie und will die Dinge zwischen uns ins Reine bringen.


  Das Klopfen an der Tür lässt mein Herz höher schlagen. Az. Anscheinend muss ich sie doch nicht auf der Straße abpassen. Sie ist zu mir gekommen.


  Ich bin bereit, Reue zu zeigen, und öffne schnell die Tür, in der Hoffnung, dass Az es sich anders überlegt hat und deshalb hergekommen ist. Wir hatten schließlich auch früher schon mal Streit, aber nie so. Sie kann doch nicht immer und ewig auf mich wütend sein.


  Aber die Person, die auf meiner Veranda steht, ist nicht Az.


  »Jacinda.« Einer von Cassians Mundwinkel zieht sich hoch, als er meinen Namen sagt. Dieses seltene Lächeln berührt mich viel tiefer, als es eigentlich sollte. Unruhig trete ich von einem Fuß auf den anderen. Ich will das nicht. Ich will ihn nicht. Wenn meine Schwester nicht bis über beide Ohren in ihn verliebt wäre, wäre es vielleicht etwas anderes. Und vielleicht war ich, bevor Will zurückgekommen ist, schwach genug, um Cassian und sein halbherziges Lächeln bereitwillig anzunehmen. Das hat sich jetzt geändert. Jetzt will ich mehr.


  Jetzt will ich Will.


  Ich schüttle den Kopf, als Cassian ins Haus hereinkommt. So viel zum Thema, Az unter vier Augen sprechen zu wollen. Ich sehe sie ganz klein in der Ferne stehen. Ich schließe die Tür, verschränke die Arme und sehe ihm ins Gesicht.


  Sein Schatten fällt auf mich, eindringlich, nah. Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Trotz allem scheine ich unfähig zu sein, mich vom Fleck zu bewegen. »Was willst du hier?«


  Er sagt kein Wort. Er steht einfach nur ganz nah bei mir und seine Augen bohren sich so tief in mich, dass ich einmal mehr das Gefühl habe, er könnte geradewegs in mein Innerstes sehen. Könnte mein wahres Ich hinter der Fassade erkennen. Hinter dem Mädchen. Hinter der Draki. An Fleisch und Blut und Feuer vorbei. Wenn er aber wirklich in mich hineinsehen könnte, dann wüsste er auch, dass ich mich nicht von Will verabschieden konnte. Dann wüsste er, dass ich ihn angelogen habe. Er wüsste, dass es mir jetzt schwerfällt, ihm ins Gesicht zu sehen, weil meine hässlichen Lügen zwischen uns stehen.


  Mein Blick bleibt an seinem Mund hängen, an den Lippen, die meine geküsst haben. Meine Augen verweilen dort, bis sich meine Brust zusammenzieht und mir das Atmen schwerfällt. Er hebt die Hand und ich zucke zusammen.


  Weil ich mir dabei dumm vorkomme, behaupte ich meine Stellung, als sein Daumen über meine Wange streicht.


  »Was machst du denn da?«, flüstere ich.


  »Dich berühren.«


  Seine Fingerspitzen gleiten über mein Kinn, meine Unterlippe, so weich, so schmeichelnd, und ich weiß, was er will. Ich kann es an der Art ablesen, wie er mich berührt, wie seine dunklen Augen mich verschlingen. Er atmet meinen Namen.


  Eine Sekunde lang gebe ich Cassians Drängen nach und mache dann plötzlich einen Satz von ihm weg.


  Es sind keine plötzlichen Schuldgefühle, die uns auseinandertreiben.


  Es ist das Geräusch eines plötzlichen Atemholens. Und da wird mir klar, dass wir nicht allein sind.
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  Ich drehe mich um die eigene Achse und mein Blick trifft auf den meiner Schwester. Ihr Gesicht ist ganz rot und ihre Wangen haben eine Farbe, die auf ihrer Alabasterhaut fast obszön wirkt.


  Mir wird erst kalt und dann heiß. »Tamra.« Ihr Name verlässt kaum hörbar meine Lippen und klingt eher wie ein schmerzerfülltes Winseln, das in meinem Hals hochsteigt. Ihre frostblauen Augen zucken von mir zu Cassian und wieder zurück.


  »Was?«, ruft sie herausfordernd und in einem harten, grausamen Tonfall, der so gar nicht zu ihrem Äußeren passt – sie wirkt erschüttert und zerbrechlich und sogar noch bleicher als sonst. »Was ist es denn? Was um alles in der Welt ist so verdammt besonders an ihr?« Bei dieser Frage sieht sie nur Cassian an. »Sag schon!«


  »Nichts«, beginne ich. »Nichts, Tam–«


  Wütend dreht sie sich zu mir um. »Ich rede mit Cassian, Jacinda!« Sie wendet sich wieder ihm zu. »Das will ich wirklich mal wissen. Unsere Gesichter sehen schließlich genau gleich aus!« Zähneknirschend schränkt sie ein: »Na ja, zumindest weitgehend.« Sie streicht sich eine silberne Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und jetzt bin ich nicht nur eine richtige Draki, sondern habe eine Gabe, die sich mit Jacindas durchaus messen kann. Also, was ist es?« Ihr blasser Blick glitzert vor Wut, als sie verzweifelt und gierig mit den Augen in seinem Gesicht nach einer Antwort sucht.


  Cassian steht lange einfach da, ohne ein Wort zu sagen. Ich leide schweigend vor mich hin und warte darauf, dass er ihr sagt, dass es nichts Besonderes an mir gibt, dass er einfach aus Gewohnheit immer wieder zu mir zurückkommt.


  Tamra schüttelt langsam den Kopf. »Sag es mir einfach.« Ihre nächste Frage stellt sie mit so leiser, schwacher Stimme, dass es mir einen Stich versetzt. »Warum nicht ich?«


  Endlich antwortet Cassian, in gesenktem, schmerzerfülltem Ton: »Ich weiß es nicht. Ich hab’s versucht … ich habe es wirklich versucht, seit wir zurückgekommen sind … Aber du bist einfach nicht Jacinda.«


  Seine Worte bewirken etwas in meinem Inneren, das ich lieber unterdrückt hätte. Einen Augenblick lang genieße ich das wohlige Gefühl in meinem Herzen und erlaube mir zu glauben, dass ich etwas Besonderes für ihn bin. Dass er mehr in mir sieht als nur die Feuerspeierin; dass man ihm eingetrichtert hat, sie zu bevorzugen.


  Tamra sieht aus, als hätte man ihr gerade einen schweren Schlag versetzt. Auf der blassen Haut an ihrem Hals sind schwachrote Flecken zu erkennen. »Ach ja? Schade nur, dass sie nicht dieselben Gefühle für dich hat. Du wirst nie die erste Wahl für sie sein, weißt du. Denk mal darüber nach. Wenn sie mit dir zusammen ist, wird sie ihn vermissen.«


  Dann verschwindet sie.


  Ich starre auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hat. »Warum hast du das getan?«


  »Die Wahrheit gesagt, meinst du?«


  »Die Wahrheit? Ich dachte, dass ihr beide–«


  »Nein«, sagt er geradeheraus und schüttelt dabei den Kopf. »Ich habe es versucht … aber es geht einfach nicht.«


  Langsam schließe ich die Augen und halte sie schmerzerfüllt einen Moment geschlossen. Dann öffne ich sie wieder und sehe Cassian ins Gesicht. »Sie hat recht. Will wird immer meine erste Wahl sein.«


  »Nein«, widerspricht er abermals mit geradezu aufreizendem Selbstbewusstsein. »Er war eine Flucht für dich, ein Ausweg. Wenn du aufhörst davonzulaufen, wirst du merken, dass du und ich zusammengehören. Vielleicht habe ich früher daran gezweifelt, aber dann hast du mich auf dem Turm geküsst und–«


  »Das«, sage ich bestimmt, »war ein Fehler. Eine echte Fehleinschätzung.«


  »Vielleicht ist Will der Fehler.«


  Ich zucke unter diesen Worten zusammen.


  »Lass uns doch mal so tun, als könntest du deinen kostbaren Will wirklich haben. Du gibst das Rudel, deine Familie und dein ganzes Leben auf, um mit ihm zusammen zu sein. Glaubst du nicht, dass du eines Tages aufwachen und ihn ansehen würdest und dir wird plötzlich klar, dass er einfach nur ein Jäger mit Blut an den Händen ist? Ein Jäger mit gestohlenem Blut in den Adern?«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein! Das will ich nicht hören–«


  »Weil es stimmt. Glaubst du denn wirklich, dass du damit leben kannst? Wenn die erste Träumerei verfliegt, wenn der Reiz des Neuen nachlässt … dann wird dir wieder einfallen, warum er der Falsche für dich ist.«


  »Ich weiß nicht, warum wir das überhaupt diskutieren. Ich werde ihn ohnehin nie wiedersehen«, behaupte ich mit zittriger Stimme.


  Er starrt mich so durchdringend an, dass ich Angst habe, meine Lüge könnte auffliegen. »Ich will einfach nur keine weiteren Missverständnisse zwischen uns«, sagt er bestimmt.


  »Ich verstehe die Situation voll und ganz. Du und ich werden nicht zusammenkommen.« Ich zeige zur Tür. »Du solltest jetzt besser Tamra suchen gehen. Sie ist tief verletzt.«


  »Und das tut mir auch leid.« Er atmet seufzend ein und seine breite Brust hebt sich dabei. »Aber es tut mir nicht leid, dass es uns gibt.«


  »Uns gibt es nicht«, fauche ich und balle meine Hände zu Fäusten.


  Er bewegt sich mit ruhigen, entspannten Schritten in Richtung Tür. »Ich kann sehr geduldig sein. Wir haben Zeit.« Dann ist er verschwunden und die Tür steht einen Spaltbreit offen.


  Zeit ist das Letzte, was ich hier habe. Bald werde ich mich mit Will treffen. Und mit ihm davonlaufen. Dieser Entschluss steht mir mit überwältigender Klarheit vor Augen. Daran gibt es keinen Zweifel mehr.


  Am nächsten Tag gehe ich nach meiner Schicht zu Az’ Haus, das am anderen Ende der Siedlung liegt. Ich muss sie sehen. Ich muss die Dinge zwischen uns ins Reine bringen, bevor ich gehe. Zumindest so gut ich kann.


  Sie öffnet mir die Tür, zieht eine Augenbraue hoch und starrt mich eine ganze Weile lang an, bevor sie mir mit einer eleganten Geste bedeutet hereinzukommen.


  Geräuschlos geht sie die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf und ihr langes, blaugesträhntes Haar wippt im Takt ihrer Schritte. Unten an der Treppe werde ich von ihrer Mutter aufgehalten, die gerade aus der Küche kommt.


  »Jacinda!« Sobha umarmt mich herzlich und ich bin davon so überrascht, dass ich die Umarmung nicht sofort erwidere. Ich hatte vergessen, wie gut es sich anfühlt, wenn einen ein anderes Rudelmitglied so herzlich empfängt. »Es wird auch langsam Zeit, dass du vorbeikommst. Ich erinnere mich noch daran, als du fast jeden zweiten Abend hier warst.«


  Ich erinnere mich auch an diese Zeit. Nachdem ich mich verwandelt hatte und Tamra nicht, wurde meine Freundschaft mit Az noch tiefer. Wir waren unzertrennlich.


  »Mum«, ruft Az nach unten.


  »Lasst euch von mir nicht aufhalten.« Sie klopft mir freundlich auf die Schulter. »Geh einfach nach oben.«


  Az’ Zimmer sieht noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung habe. Knallige Pink- und Blautöne und Poster mit Meeresmotiven. Ich gehe zu einer Aufnahme von Carmel Beach. Früher haben wir immer davon gesprochen, unsere Reise gemeinsam zu machen und dort hinzufahren. Damals, als ich noch dachte, das Rudel würde es mir erlauben. Jetzt ist mir klar, dass das immer schon unwahrscheinlich war. Ich war viel zu wertvoll für sie und sie wären niemals das Risiko eingegangen, mich zu verlieren. Jeder weiß schließlich, dass manche Drakis nie von ihrer Reise zurückkehren.


  Trotzdem haben wir geträumt und geglaubt, dass nach unserem achtzehnten Geburtstag wir an der Reihe wären. Wie so viele Drakis vor uns würden wir in die Welt hinausziehen, ein Jahr unter Menschen leben und deren Gepflogenheiten kennenlernen, bevor wir ins Rudel zurückkehrten.


  Lächelnd streiche ich mit der Hand über das kühle, glatte Papier.


  Der Strand vor der grünen Hügellandschaft wirkt wie aus einem Reiseführer für Italien. Vielleicht würde Az wirklich vollkommen verwandelt in diesem himmelblauen Wasser schwimmen können. Nur eben ohne mich.


  Ich lasse mich auf ihr Bett fallen und angle mir ein flauschiges, herzförmiges Kissen von dem Haufen am oberen Ende des Bettes. Ich drücke es an meine Brust. »Ich habe dieses Zimmer vermisst.«


  Sie steht mit steifer Haltung und vor der Brust verschränkten Armen am Fenster. »Klar doch«, sagt sie verärgert. »Was du nicht sagst!«


  »Ich vermisse dich«, füge ich hinzu, fest entschlossen, auf den Punkt zu kommen. Für mehr fehlt mir die Zeit.


  »Du hast aber eine merkwürdige Art, das zu zeigen. Du hast dich einfach aus dem Staub gemacht und–«


  »Es war nicht meine Idee, von hier wegzugehen«, werfe ich ein, doch sie ignoriert mich und spricht einfach weiter.


  »Und dich in irgendeinen Menschen verliebt. Du hast dich vor seinen Augen verwandelt.«


  Sie legt eine Hand auf ihr Herz. »Ich kann nicht glauben, dass du uns alle einfach so in Gefahr gebracht hast. Die Jacinda, die ich kenne, hätte nie–«


  »Die Jacinda, die du kennst, konnte nicht einfach tatenlos zusehen, wie er stirbt.« Meine Finger schmerzen, so fest krallen sie sich in das Kissen. »Nicht, wenn ich das verhindern konnte. Er ist einen Abhang hinuntergefallen, Az. Da blieb keine Zeit zum Nachdenken. Ich habe einfach gehandelt.« Ich starre sie eindringlich an, flehend, und will, dass sie mich versteht.


  Sie mustert mich lange, bevor sie fragt: »Wärst du dort geblieben? Wenn Cassian euch nicht zurückgeholt hätte?« Ihre Stimme klingt jetzt nicht mehr verärgert, nur noch verletzt, und ich will lügen. Ich will ihr den Schmerz ersparen, aber ich habe in letzter Zeit schon genug gelogen.


  »Ja. Ich glaube schon.«


  Nach vielen Minuten schüttelt sie den Kopf. Mit einem lauten Seufzer lässt sie sich neben mich fallen und versetzt mir einen scherzhaften Stoß.


  »Ich hoffe, er war wenigstens süß.«


  Ein Lächeln umspielt meine Mundwinkel. Das ist die witzige, lustige Az, die ich kenne und liebe. Mein Lächeln weicht einem ernsteren Blick, denn ich will, dass sie diesen Augenblick, diese Worte nie vergisst: »Er ist wirklich etwas Besonderes. An dem Tag, an dem wir uns aus der Siedlung geschlichen haben und von den Jägern verfolgt wurden, hat er mich gesehen; er hat mich gehen lassen. Er ist der Grund, weshalb ich entkommen bin. Ihm geht es wirklich um mich, nicht um das, was ich bin.« Ich lache heiser. »Was ich bisher von keinem anderen Jungen behaupten konnte.« Allerdings, so, wie mich Cassian in letzter Zeit ansieht – nein, diesen Gedanken schiebe ich beiseite. Ich werde mit Will von hier weggehen.


  Sie starrt hinunter auf ihre Hände und nickt langsam. »Ja, ich glaube, das kann ich schon verstehen.«


  »Es ist mir wirklich wichtig, dass du das tust«, flüstere ich eindringlich. »Unglaublich wichtig.« Sie sieht zu mir hoch und ich lese die stumme Frage in ihren Augen. Eine Frage, die ich nicht beantworten werde. Wenn sie zu ihr kommen, will ich, dass sie ihnen ins Gesicht sehen und ihnen vollkommen ehrlich sagen kann, dass sie keine Ahnung von meinen Plänen hatte.


  »Ich verstehe es«, sagt sie schließlich.


  Dann kann ich mich nicht mehr zurückhalten und umarme sie. Ich drücke sie ganz fest und sage: »Danke.« Meine Stimme klingt piepsig und sie streicht mir übers Haar.


  »Hey, schon gut. Ich bin nicht mehr sauer. Wann habe ich es denn jemals geschafft, sauer auf dich zu bleiben? Ich glaube, das hier war ein absoluter Rekord.«


  Ich lache, doch das Lachen verwandelt sich in einen Schluckauf und Tränen schießen mir in die Augen. »Denk einfach das nächste Mal daran, wenn ich dich schon abgeschrieben habe.«


  »Planst du etwa schon ein nächstes Mal?«, witzelt sie.


  Etwas in meiner Brust zieht sich zusammen. »Nur für den Fall, dass«, weiche ich aus.


  »Ach, Jacinda.« Sie betrachtet mich kopfschüttelnd. »Du bist immer so pessimistisch. Mach dir doch keine Sorgen über etwas, was noch nicht einmal passiert ist. Lebe einfach im Hier und Jetzt.«


  Ich schniefe und wische mir mit dem Handrücken die Nase ab. »Das tue ich.« Meine Augen schweifen suchend durch das Zimmer und der Druck in meiner Brust lässt nach, als ich auf ihrem Schreibtisch finde, wonach ich suche. »Jetzt ist aber gut. Wollen wir Karten spielen?«


  Ich bleibe bei Az, bis ihre Mutter hereinkommt und mich warnt, dass in zwanzig Minuten die Sperrstunde beginnt.


  Hastig verabschieden wir uns voneinander und verabreden uns für morgen. Erleichtert darüber, dass ich mich mit Az versöhnen konnte, mache ich mich auf den Weg nach Hause. Hoffentlich wird sie sich an heute Abend erinnern und mich verstehen, wenn sie erfährt, dass ich weg bin.


  Als ich nach Hause komme, gehe ich den Flur entlang in Richtung Bad, um zu duschen. Dass ich dabei auf meine Schwester treffen würde, die gerade aus ihrem Zimmer kommt, habe ich am allerwenigsten erwartet.


  »Tamra, ich wusste nicht, dass du vorbeikommen wolltest.« Sie verzieht keine Miene und ihr Gesichtsausdruck erinnert mich an unsere Kindheit, als sie immer, wenn sie wirklich sauer auf mich war, versucht hat, besonders ernst zu wirken. Ich unterdrücke ein Lächeln.


  »Das hier ist immer noch auch mein Zuhause, Jacinda. Ich bin hier aufgewachsen.«


  »Natürlich.«


  Das unangenehme Schweigen zwischen uns zieht sich in die Länge, während wir in dem engen Korridor stehen. Schließlich bricht Tamra es, indem sie hinter sich auf die Tür zu ihrem Zimmer zeigt. »Ich musste ein paar Sachen holen.«


  Ich nicke, weil ich nichts zu sagen habe … weil ich alles zu sagen habe. Und es nicht in Worte fassen kann.


  Ich beobachte, wie sie an mir vorbeigeht, und mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich an die schreckliche Szene mit Cassian denke. Und dennoch bestätigt mich das nur in der Auffassung, dass Tamra allein zu lassen möglicherweise das Beste für sie ist und ihr genau das gibt, was sie braucht. Ein Leben, in dem sie ganz in ihrem eigenen Glanz erstrahlt. Ohne dass ich ihr den Platz im Rampenlicht streitig mache.


  Plötzlich kommt ihr etwas in den Sinn und sie dreht sich zu mir um. »Ich habe nach Mum gesehen. Was ist mit ihr los? Sie sieht nicht gut aus.«


  »Nein, das tut sie wirklich nicht«, antworte ich geradeheraus, bevor ich überhaupt daran denken kann, die Wahrheit zu beschönigen. Wenn ich von hier weggehe, dann sollte Tamra besser wissen, wie es um Mum steht. Mum wird sie brauchen. Sie werden einander brauchen. »Sie zwingen sie dazu, Überstunden zu machen. Um sie zu bestrafen, nehme ich an.«


  Tamras Stimme klingt schwach. »Das wusste ich nicht.«


  »Du hast jetzt vielleicht etwas Einfluss. Vielleicht kannst du sie dazu bringen, sie ein wenig in Ruhe zu lassen.«


  Sie nickt. »Ich werde es versuchen.«


  »Und sie trinkt zu viel und schmuggelt Verdawein aus der Klinik heraus…«


  »Das klingt aber gar nicht nach ihr.«


  Ihr anklagender Tonfall gefällt mir nicht. Als ob ich entweder lügen würde oder sogar der Grund dafür wäre, dass unsere Mutter Trost in der Flasche sucht. »Ich habe versucht, sie dazu zu bringen, zumindest etwas zu essen. Aber sie hatte eine schwere Zeit in den letzten Wochen. Sie ist depressiv.«


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Du hast nicht gefragt.«


  Sie blinzelt und ich weiß, dass sie das tief getroffen hat. Vielleicht war das nicht ganz gerechtfertigt. Immerhin hat Tamra nicht um all das gebeten, was mit ihr passiert ist. Es war nicht ihr Wunsch, bei Nidia einzuziehen und Mum allein zu lassen. Sie versucht einfach nur, mit der Situation klarzukommen. Genau wie ich. »Versuch einfach, sie nicht zu vernachlässigen. Sie braucht dich.« Weil ich nicht hier sein werde.


  Tamra starrt mich fragend an, bevor sie langsam nickt. Sie geht zur Tür und hat ihre Hand bereits auf der Klinke, als ich plötzlich herausplatze: »Es tut mir leid, Tamra.«


  Sie sieht über die Schulter. Ein einziger Blick in ihre Augen bestätigt mir, dass sie weiß, was ich meine. Es hat zwischen uns gestanden, seit ich zur Haustür hereingekommen bin. Cassian.


  »Was? Dass du das bist, was er will?«


  »Das bin ich nicht«, sage ich beharrlich. »Das weiß er nur noch nicht.«


  »Und das wird er auch nie.« Sie klingt jetzt nicht mehr wütend, nur müde und erschöpft. In diesem Augenblick erinnert sie mich ein bisschen an Mum, oder eher an das, wozu Mum in letzter Zeit geworden ist. Wieder frage ich mich, ob es nicht das Beste für sie beide wäre, wenn ich nicht mehr hier wäre. Meine Gegenwart hat ihrer beider Leben nicht gerade einfacher gemacht.


  »Gute Nacht, Tam«, sage ich, aber was ich mich wirklich sagen höre, ist Leb wohl. Bald werde ich weg sein.


  »Nacht, Jace.« Mit einem Nicken verlässt meine Schwester das Haus.
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  Nachdem Tamra gegangen ist, dusche ich und ziehe eine Schlafanzughose und ein ärmelloses Top an. Am Ende des Ganges flackert blaues Fernsehlicht aus Mums Zimmer.


  Als ich den dunklen Flur durchquere, knarzt der Holzboden unter meinen Füßen. Plötzlich erinnere ich mich daran, wie ich vor vielen Jahren auf Zehenspitzen denselben Gang entlang in das Zimmer meiner Eltern gelaufen bin. Tamra hat das nie getan, immer nur ich. Ich kroch vorsichtig über ihre kühlen Bettlaken, legte mich zwischen sie und fühlte mich so unendlich sicher und geliebt, wenn sie ihre Arme um mich gelegt haben.


  Am Morgen beim Aufwachen musste ich mir dann jedes Mal dieselbe Predigt anhören, dass ich doch schon ein großes Mädchen sei und in meinem eigenen Bett schlafen solle. Und ein paar Tage später schlich ich doch wieder zu ihnen. Sie haben mich nie abgewiesen.


  Jetzt sehe ich mich in dem Zimmer um und betrachte Mum, die ganz allein in dem riesigen Bett liegt. Ich habe mich immer geborgen gefühlt, mit ihnen hier in diesem Bett. Nichts und niemand konnte mir etwas anhaben.


  Ich gehe zum Fernseher, um ihn auszumachen.


  »Es ist alles meine Schuld.«


  Ich erstarre, als ich Mums Stimme höre. Ihr Tonfall ist so sanft. Schrittweise nähere ich mich dem Bett. »Was sagst du da, Mum?«


  »Ohne mich wäre nichts von alldem passiert.«


  Mit leerem Blick starrt sie auf den Fernseher und sieht mich dabei nicht an. »Ich hätte euch irgendwo anders hinbringen sollen, bloß nicht dorthin.«


  Zunächst weiß ich nicht, was sie meint. »Wohin?«


  »Weil ich egoistisch war und in Erinnerungen schwelgen wollte…«


  »Erinnerungen woran?«


  »An deinen Vater.« Jetzt dreht sie ihr Gesicht und verbirgt es in ihrem Kopfkissen. Ein ersticktes Geräusch, das nach Weinen klingt, dringt an mein Ohr. Das erschüttert mich. Ich kann mich nicht erinnern, dass Mum jemals geweint hätte. Noch nicht einmal, als Dad vermisst wurde.


  »Chaparral. Es war der einzige Ort, den dein Vater und ich jemals für uns hatten. Auch wenn es nur für ein paar Tage war, bevor er mich dazu überredet hat, wieder hierher zurückzukommen. Dort gab es nur uns beide. Kein Rudel. Nur wir beide unter dem Wüstenhimmel.«


  Ich verkneife es mir, ihr zu erzählen, dass sie beide dort nicht unbemerkt geblieben waren. Zumindest Mum nicht: Man hat sie beim Fliegen gesichtet. Ihretwegen ist Wills Familie dorthin gezogen. Während die meisten Leute einen Draki einfach als einen seltsamen Vogel oder ein merkwürdig konstruiertes Gerät abtaten – ein angebliches UFO–, wussten andere sehr wohl, was sie da vor sich hatten. Jäger achteten auf solche Berichte.


  Aber ich kann es ihr nicht übel nehmen. Ich weiß, wie es ist, Risiken für jemanden einzugehen, den man liebt … Regeln zu brechen, um mit jemandem zusammen sein zu können, den man liebt. Ich lege den Kopf schief und betrachte meine Mutter genau. Ich habe immer geglaubt, ich würde nach Dad kommen, aber vielleicht habe ich mehr von meiner Mutter geerbt, als mir bisher klar war.


  »Es ist nicht deine Schuld«, sage ich, stelle den Fernseher ab und ziehe die Bettdecke um sie herum fest, die sie mit den Füßen von sich geschoben hat.


  Geräuschlos schläft sie wieder ein. Einen Augenblick lang blicke ich hinunter auf den schemenhaften Umriss ihrer Gestalt, dann schlüpfe ich neben ihr ins Bett, unter das vertraute, kühle Laken. Ich rücke nah an sie heran, um ihre Wärme spüren zu können. Ich lege eine Hand zwischen meine Wange und das Kissen, schließe die Augen und suche nach der Geborgenheit, die ich hier immer gefunden habe.


  Ich habe den Entschluss bereits vor Tagen gefasst, aber meine Hand zittert dennoch, als ich den Brief unterschreibe. Das war’s. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich falte das Blatt Papier vorsichtig viermal und lege es unter das Kissen neben die erste Nachricht, die ich geschrieben habe. Mum und Tamra hatten je einen eigenen Brief verdient.


  Ein Dielenbrett knarzt und ich versteife mich einen Moment lang. Hastig werfe ich einen Blick über die Schulter, weil ich Angst habe, dass Mum früher von der Arbeit nach Hause gekommen ist. Ich starre auf die offen stehende Tür zu meinem Zimmer, doch da ist nichts. Nicht das leiseste Geräusch. Ich seufze und wende mich wieder den Briefen zu, in der Hoffnung, dass diese andauernde Unruhe, dieses Gefühl, ständig beobachtet zu werden, endlich aufhören wird, wenn ich von hier weg bin.


  Beide Briefe sind kurz und ohne lange Umschweife. Ich sage Mum und Tamra, wie sehr ich sie liebe und wie sehr ich sie vermissen werde. Ich bitte sie, sich keine Sorgen um mich zu machen, und sage ihnen, dass ich mein Glück selbst in die Hand nehme und dass ich hoffe, dass sie das tun.


  Mit brennenden Augen streiche ich über die Briefe und das Papier zerknittert unter meinen Fingern. Ich sage nicht, wohin ich gehe – oder mit wem. Aber sie werden es sowieso wissen. Sie werden zwischen den Zeilen lesen können. Und ich hoffe, dass sie mich verstehen. Ich richte mich auf und nehme meinen Rucksack vom Boden. Ich sehe mich ein letztes Mal kurz in meinem Kinderzimmer um und lasse damit alles hinter mir.


  »Wohin willst du denn so eilig?« Einen Augenblick lang überlege ich so zu tun, als hätte ich Corbin nicht hinter mir herrufen hören. In letzter Zeit habe ich es ganz gut geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen. »Jacinda! Warte.«


  Seufzend bleibe ich stehen. Ich sollte es zumindest so aussehen lassen, als würde ich versuchen, mich wieder ans Leben im Rudel zu gewöhnen, und mit ihm sprechen. Anstatt es wie die hastige Flucht wirken zu lassen, die es ist.


  Ich wende mich Corbin zu. »Zu Nidia.«


  »Tamra ist nicht da. Sie arbeitet draußen auf dem Flugplatz. Wir können zu ihr gehen, wenn du willst.«


  »Ich bin nicht in der Stimmung«, antworte ich, drehe mich um und gehe weiter in Richtung Nidias Haus. Es ist schon fast Mittag.


  Aber Corbin weicht mir nicht von der Seite.


  Mir wird klar, dass ich vielleicht wirklich zu Nidia gehen muss, damit meine Geschichte nicht auffliegt, wenn er nicht bald verschwindet. Nicht, dass ich überhaupt einen Plan habe, wie ich an dem diensthabenden Wachposten vorbeikommen könnte. Ich vertraue einfach darauf, dass mir schon irgendeine Lösung einfallen wird.


  »Wollen wir später zusammen ins Freizeitzentrum gehen?«, fragt Corbin, als läge das durchaus im Bereich des Möglichen. Als wäre ich ihm gegenüber nachgiebiger geworden.


  »Nein danke.«


  »Jacinda, wann wirst du endlich aufhören, einen auf unnahbar zu machen?«


  Ich gehe weiter. Mein Ärger ist an jedem ausladenden Schritt deutlich zu erkennen. »Ich mache gar nichts.«


  »Na ja, irgendwann wirst du so oder so mit jemandem verheiratet werden.«


  Meine Haut spannt und kribbelt bei diesen Worten. Weil er wahrscheinlich recht hat. Das Rudel wird mir nicht erlauben, noch viele Jahre länger unverheiratet zu bleiben. Entweder suche ich mir selbst jemanden aus – mit Severins Zustimmung, natürlich – oder mir wird jemand zugeteilt werden. Noch ein Grund, das Rudel so weit wie möglich hinter mir zu lassen.


  »Cassian wird nicht–«


  »Cassian ist mir egal«, fauche ich und hasse es, wie rot ich bei dieser offensichtlichen Lüge werde.


  Er spukt mir schon die ganze Zeit im Kopf herum, seitdem ich wieder hier bin. Genau wie Will.


  Ich habe Cassian unrecht getan. Er will mich nicht nur, weil ich der begehrte Feuerspeier des Rudels bin. Es ist nicht so, wie ich immer gedacht habe. Wenn es so wäre, würde er Tamra wollen, meine Zwillingsschwester und jetzt eine Draki von ebenso hohem, wenn nicht sogar höherem Rang als meinem.


  So unmöglich es auch klingt, Cassian will anscheinend wirklich mich. Um meinetwillen.


  Dieser Gedanke macht mich wütend. Mein Herz gehört Will. Ich kann jetzt wirklich nicht gebrauchen, dass Cassian alles noch zusätzlich verkompliziert … und das erschwert, was eigentlich ganz einfach sein sollte. Warum kann er nicht einfach an Tamra interessiert sein?


  Bilder von Will und Cassian haben sich in meinem Kopf zu einem unentwirrbaren Knäuel verheddert. Aber heute ist Schluss damit. Heute treffe ich meine Wahl.


  Corbin bleibt stehen. Ich bleibe ebenfalls stehen und sehe ihm mit der Eiseskälte ins Gesicht, die ich bei seinem Anblick verspüre.


  »Freut mich zu hören, dass dir Cassian egal ist«, verkündet er. »Das bedeutet ja dann, dass uns beiden nichts mehr im Weg steht.«


  Ich schüttle den Kopf. »Corbin, du und ich, wir werden nie und nimmer zusammenkommen. Niemals.«


  »Das werden wir ja sehen«, murmelt er mit einem verschlagenen Lächeln, als wüsste er mehr als ich. Er blickt über meine Schulter hinweg, als würde er dort irgendetwas sehen. Ich folge seinem Blick, kann aber nichts erkennen. »Bestell Nidia schöne Grüße von mir.«


  Dann verschwindet er und ich mache mich wieder auf den Weg zu Nidia, überzeugter denn je, dass ich unbedingt von hier wegmuss.


  Der diensthabende Wachposten ist diesmal nicht Levin. Zu meinem Pech wirkt der jetzige so, als würde er seinen Job wirklich ernst nehmen – er starrt mich sogar durchdringend an, als ich an Nidias Tür klopfe, während ich fieberhaft nach einer Möglichkeit suche, an ihm vorbeizukommen, um mich mit Will zu treffen.


  Ich klopfe noch einmal. Keine Antwort. Mit seinem Blick im Rücken drehe ich mich um und gehe wieder zurück in Richtung Stadtzentrum. Sobald ich außer Sichtweite bin, schlage ich mich scharf links in die Büsche. Mit laut pochendem Herzen bahne ich mir einen Weg durch das Blätterdickicht, das sich über die Rückseiten mehrerer Häuser und bis hinter Nidias Anwesen erstreckt.


  Ich sehe mich ausgiebig nach allen Seiten um und vergewissere mich, dass niemand in der Nähe ist, bevor ich in Windeseile meine Klamotten ausziehe. Ich atme tief ein und entspanne mich. Das vertraute Ziehen in meiner Brust setzt ein und Wärme steigt in mir hoch. Feuchte Luft umhüllt mich und nährt meinen inneren Draki.


  Mein menschliches Äußeres zieht sich zurück, als sich die Haut in meinem Gesicht anspannt und meine Wangen kantiger und länger werden … und ich mich verwandle. Mein Atem verändert sich, wird tiefer und heißer, als die Grate aus meinem Nasenrücken wachsen. Meine Muskeln entspannen und verlängern sich. Ich neige den Kopf, strecke mein Gesicht in den Himmel und genieße den feuchten Wind auf meiner Haut.


  Meine Flügel schieben sich heraus. Ich seufze, als sie sich mit einem sanften Flüstern entfalten und die Freiheit genießen. Meine Drakihaut schimmert feurig golden im Licht der wenigen Sonnenstrahlen, die den nachmittäglichen Nebel durchbrechen.


  Ich sammle meine Klamotten ein, stopfe sie in meinen Rucksack und blicke anklagend auf die mit Efeu bewachsene Mauer. Ich kann sie nicht mehr sehen. Ich habe es satt, in einem Käfig zu leben. Ich schlinge mir den Träger meines Rucksacks ums Handgelenk und mache mich bereit.


  Mit einer behänden Bewegung springe ich hoch und überwinde die Siedlungsmauer.


  Da ich mich bereits verwandelt habe, lande ich erst gar nicht. Ich tauche in die Wälder ein, sause durch die Luft, umrunde Bäume. Ich entferne mich nicht zu weit. Nur weit genug, um das Rudel hinter mir zu lassen.


  Triumphierend setze ich auf dem Boden auf und strecke genüsslich meine Flügel aus, die wie zwei große Segel hinter meinem Rücken thronen.


  Ich lande auf meinen Fußballen, verstecke mich hinter einem großen Baum und verwandle mich zurück. Meine Flügel klappen sich ein und ich klemme sie tief zwischen meine Schulterblätter.


  Ich atme schwer, aber nicht vor Erschöpfung. Ich bin für wesentlich größere Anstrengung gebaut. Das hier ist pures Adrenalin. Angst und Aufregung durchzucken mich und brodeln in meinen Adern.


  Schnell ziehe ich mich an, stecke meine Beine ungeschickt in meine Shorts und lausche die ganze Zeit auf eine Sirene in der Ferne … ein Anzeichen dafür, dass ich beim Verlassen der Siedlung erwischt wurde. Nichts.


  Nach einer Weile wird mein Atem ruhiger. Ich habe es geschafft. Ich habe mich unbemerkt davongestohlen.


  Ich schultere meinen Rucksack, drücke mich von dem Baum ab und mache mich auf den Weg zur Lichtung. Zu Will.
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  Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen. Ich starre hinauf in die Bäume, luge durch die Äste und sauge gierig jeden Sonnenstrahl auf, der durch das Blätterdach fällt. Das wenige Licht, das auf meine menschliche Haut trifft, wirkt ganz anders, als wenn sich die Sonne auf meiner Drakihaut spiegelt und man glaubt, es tanzten zuckende Flammen über meinen Körper – gerade ist nicht mehr als ein matter Schein zu erkennen.


  Vögel zwitschern und scheinen sich angeregt zu unterhalten. Der Wind pfeift leise durch die hoch aufragenden Bäume.


  Will, wo bist du?


  Fröstelnd reibe ich mit den Händen über meine Arme. Jetzt ist schon fast eine Stunde vergangen und ich warte noch immer. Während meine Hoffnung nach und nach schwindet, schleicht sich langsam ein Gefühl der Niedergeschlagenheit in mein Herz. Er wird nicht kommen.


  Es wird nicht mehr lange dauern, bis den Leuten in der Siedlung auffällt, dass ich verschwunden bin. Wenn er nicht bald kommt … Ich kann nicht viel länger hierbleiben. Es sei denn, ich will erwischt werden.


  Eine Zeit lang harre ich noch aus, setze mich hin, stehe schließlich wieder auf und gehe auf der nebligen Lichtung auf und ab, wo ich ihn zuletzt gesehen habe. Wo wir uns in den Armen gehalten und uns Träume und Versprechen ins Ohr geflüstert haben. Unmögliche Träume, doch noch habe ich Hoffnung.


  Ich sehe mich um und mustere den Wald mit Argusaugen. Will kann jeden Moment aus dem Schatten heraus auf die Lichtung treten.


  Ich weiß nicht genau, wann es mir auffällt, doch auf einmal werde ich ganz still, mache nicht den kleinsten Mucks und lausche konzentriert.


  Es ist absolut ruhig um mich herum. Unnatürlich ruhig.


  Ich bin nicht allein. Anspannung überfällt mich, als mir diese Tatsache plötzlich bewusst wird. Hier ist noch jemand anders.


  Aufregung steigt in mir hoch wie Luftblasen. Ich fühle mich, als hätte ich gerade eine der sprudelnden Orangenlimonaden getrunken, die Dad mir immer auf unseren Ausflügen in die Stadt gekauft hat.


  Will. Mit gierigem Blick suche ich die Bäume und Sträucher um mich herum ab – und dennoch hält mich irgendetwas davon ab, laut nach ihm zu rufen.


  Die Stille hängt noch immer drohend über mir, so greifbar und so unheimlich wie ein lebendiges Wesen.


  Und dann wird mir plötzlich klar, dass dieser Jemand da draußen nicht Will sein kann. Will hätte sich mittlerweile zu erkennen gegeben. Er würde mich nicht so hinhalten.


  Ein Geräusch durchbricht die Stille. Eines, das nicht hierherzupassen scheint. Es ist kein Vogelruf und auch kein Windhauch, der die nebelverhüllten Bäume umspielt.


  Es ist ein Zweig, der knackt. Nur ein Mal. Als würde sich jemand vorsichtig vortasten und dann stehen bleiben. Meine Augen fixieren das Blätterdickicht, aus dem der Laut kam.


  »Wer ist da?«, frage ich schließlich.


  Nichts.


  Zahllose Möglichkeiten schießen mir durch den Kopf. Ist mir vielleicht jemand gefolgt? Corbin? Der Wachposten? Oder ist es etwa ein Jäger? Einer von Wills Verwandten?


  Vermutlich ist es keine gute Idee, noch länger hier herumzustehen. Ich schlage mich durch die Bäume und laufe von der Lichtung und unserer Siedlung weg. Nur für den Fall, dass es ein Jäger ist … ich darf sie nicht auch noch geradewegs zum Rudel führen.


  Da ist es wieder. Das Geräusch rhythmischer Schritte, die gleichmäßig meinem Takt folgen. Froh darüber, dass ich doch nicht unter Verfolgungswahn leide, konzentriere ich mich darauf, meinen Verfolger abzuhängen. Wer auch immer es ist, er ist mir jedenfalls nicht wohlgesonnen. Andernfalls hätte er sich längst zu erkennen gegeben.


  Meine Haut brennt. Hastig laufe ich tiefer und tiefer in den Wald hinein. Mein Herz pocht bei jedem Schritt.


  Während ich durch das hohe Gras stapfe, frage ich mich, wie ein Tag, der so verheißungsvoll begonnen hat, derart schieflaufen konnte. Eigentlich sollte ich jetzt bereits in Wills Armen liegen, aber stattdessen spiele ich hier Katz und Maus mit einem Unbekannten. Die schneebedeckten Kuppen der Berge lugen hier und da durch das Astgeflecht.


  Schließlich bin ich es leid, mich wie ein Beutetier zu fühlen, mache auf dem Absatz kehrt und rufe: »Komm endlich raus! Ich weiß, dass du da bist.«


  Keine Antwort. 


  Ich suche die Bäume mit den Augen ab. Dann sehe ich sie. Eine Gestalt tritt hinter einem Baum hervor.


  »Miram«, stoße ich halb erleichtert, halb wütend aus. Vermutlich sollte ich dankbar dafür sein, dass sie sich mir gezeigt hat – schließlich hätte sie sich ja auch weiterhin verstecken können.


  »Ich dachte schon, du würdest nie stehen bleiben. Was machst du überhaupt hier draußen?«, will sie wissen. Sie hat eine Hand in die Hüfte gestützt und sieht sich erwartungsvoll um. »Triffst du dich etwa hier mit jemandem?«


  »Nein«, sage ich schnell.


  »Aber warum hast du dich dann rausgeschlichen?«


  »Ich habe einfach ein bisschen Zeit für mich gebraucht.« Ich mustere sie von Kopf bis Fuß. »Damit ist es ja jetzt wohl vorbei.«


  Sie legt den Kopf schief und sagt unverblümt: »Ich glaube dir nicht.«


  Ich versuche, unschuldig zu wirken. Hoffentlich funktioniert es. »Und warum nicht?«


  Sie grinst breit und zieht etwas aus ihrer Hosentasche. Ich brauche ein paar Sekunden, um zu erkennen, was sie da in der Hand hält. Papier. Zwei zusammengefaltete Blätter Papier.


  »Meine Briefe«, sage ich wie betäubt. »Du hast dich in mein Haus geschlichen? In mein Zimmer?«


  Sie wedelt mit den Briefen. »Ziemlich oft sogar. Ist echt der Wahnsinn, ich bekomme Dinge mit, von denen sonst niemand was weiß. Und erst all das Zeug, das die Leute einfach so offen herumliegen lassen! Wer will schon ein Feuerspeier sein, wenn er sich unsichtbar machen kann?«


  Dann fällt der Groschen. »Du hast mir die ganze Zeit hinterherspioniert!« Die Geräusche … das Gefühl, ständig beobachtet zu werden. Das habe ich mir nicht eingebildet. Das war sie.


  Sie nickt fröhlich und scheint sich nicht im Geringsten dafür zu schämen.


  »Warum?« Ich schüttle den Kopf. »Warum hasst du mich so sehr?«


  Ihre Miene verfinstert sich. »Jahrelang habe ich mit angesehen, wie dich das Rudel hofiert hat; sogar meine eigene Familie hat dich wie die große Heilsbringerin behandelt und mich dabei komplett übersehen, als würde ich weniger zählen als du. Dabei gibt es nur fünf von uns.« Sie hält eine Hand hoch und spreizt die Finger. »Im ganzen Rudel gibt es nur fünf Visiocrypter. Wir sind auch etwas Besonderes.«


  Ich seufze. »Wirklich? Deshalb bist du so gemein zu mir? Weil du nicht genug Aufmerksamkeit bekommst?«


  »Ach, halt die Klappe, Jacinda. Ich weiß gar nicht, warum du so selbstgefällig tust. Du bist eine Verräterin. Sie werden dir nie wieder vertrauen. Oder was glaubst du, warum mein Vater mich gebeten hat, dich im Auge zu behalten?«


  »Severin hat dich dazu angestiftet?«


  Sie nickt. »Allerdings. Und ich konnte gar nicht schnell genug Ja sagen.«


  Ich atme tief ein und zwinge mich, ihre gehässigen Worte nicht an mich ranzulassen. Plötzlich dringt ein leises Brummen an mein Ohr. Es kommt von weit her, klingt aber auf fast unerträgliche Weise vertraut.


  Auf einmal fühle ich mich in der Zeit zurückversetzt. Die Szene, die mir in den Sinn kommt, ist noch gar nicht so lange her – obwohl es sich so anfühlt, als sei seitdem eine Ewigkeit vergangen. Seit ein Pfeil meinen Flügel durchbohrt hat. Seit ich die Beute war und auf genau diesem Berg von Jägern gefangen genommen wurde. Eine Ewigkeit, seit ich Will zum ersten Mal gesehen habe. Seit er mich verschont hat, mich gerettet und ein Stück von meinem Herzen für sich beansprucht hat.


  Aber diesmal sind die Jäger viel zu nah am Rudel. Ganz sicher wissen alle in der Siedlung schon Bescheid und sind in höchster Alarmbereitschaft.


  Miram dreht den Kopf. »Was ist–«


  »Pssst.« Ich hebe eine Hand und lausche noch angestrengter.


  Der Nebel wird dichter. Er wabert jetzt in dicken Schwaden um meine Beine herum und ich weiß, dass dies Nidias Werk ist. Bestimmt ist die Stadt schon abgeriegelt und völlig unter Nidias bewusstseinsraubendem Nebel verborgen. Wahrscheinlich hat auch Tamra ihren Anteil daran.


  Angst überkommt mich. Von dort oben können die Helikopter das Rudel nicht sehen – was bedeutet, dass sie vermutlich ihre Bodentruppen schicken werden, um das Gebiet zu durchkämmen.


  Das Wummern wird lauter. Sie kommen näher.


  Miram fallen fast die Augen aus dem Kopf. »Sind das Hubschrauber?«


  Ich nicke. »Ja. Komm schon, wir müssen von hier weg.« Ich fasse sie an der Hand und ziehe sie hinter mir her.


  »Wo gehen wir hin?«


  »Weg von der Siedlung.« Ich fange an zu laufen, Miram im Schlepptau.


  »Bei all den Bäumen und dem Nebel können sie uns doch gar nicht sehen«, beklagt sie sich. »Wir sind geschützt.«


  Ich laufe weiter und halte mich nicht damit auf, ihr zu erklären, dass Helikopter immer von Bodentruppen begleitet werden. Ich weiß das, weil ich es am eigenen Leib erfahren habe.


  »Jacinda, sag mir endlich, was hier los ist!« Panik liegt in ihrer Stimme.


  Sie muss sich unbedingt beruhigen. Sie muss so ruhig und entspannt sein, dass sie meinen Anweisungen folgt. »Es ist alles in Ordnung, Miram«, sage ich. »Geh einfach weiter.«


  »Ich war noch nie so weit von der Siedlung weg … Sollten wir nicht lieber darauf zugehen, anstatt davon wegzulaufen?«


  »Und die Jäger direkt zum Rudel führen?« Ich schüttle den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«


  Mir bleibt keine Zeit für genauere Erklärungen, weil jetzt ein neues Geräusch an mein Ohr dringt. Das Geräusch von Motoren. Das Rattern, das erst aus der Ferne zu hören war, kommt stetig näher. Meine Brust brennt und Feuer frisst sich meine Luftröhre hoch.


  »Jacinda!« Mein Name kommt ihr fast explosionsartig über die Lippen. Sie reißt sich von mir los, starrt mich an und reibt sich das Handgelenk. »Was ist hier eigentlich los?«


  Sie macht viel zu viel Lärm. Ich packe sie an beiden Armen, schüttle sie und versuche verzweifelt, ihr klarzumachen, worum es hier geht. »Hör zu, das sind nicht einfach irgendwelche Flugzeuge.« Ich mache eine Pause, um Luft zu holen. »Das sind Jäger. Sie suchen hier auf dem Berg nach uns.«


  Ihre Augen wirken auf einmal riesig und viel zu groß für ihr kleines Gesicht. Plötzlich fällt mir auf, wie jung sie eigentlich ist. Ich bin zwar nur ein Jahr älter als sie, aber sie wirkt wesentlich jünger, als sie ist. Ich fühle mich älter.


  Als ich Cassians Schwester so anstarre, fällt es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen: Ich kann nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt. Ich muss sie beschützen. Ich denke nicht über den Grund dafür nach. Ich muss es einfach tun. Ich muss sie retten, auch wenn sie noch so eine verzogene Göre ist. Ich muss sie beschützen. Seinetwegen.


  »Hör auf mich«, befehle ich ihr.


  Und das tut sie auch. Es scheint fast unmöglich, aber ihre Augen werden sogar noch größer und sind jetzt ausdrucksvoller, als ich sie je erlebt habe. Leider ist der Grund dafür – Todesangst.


  Was jetzt folgt, ist keine Überraschung. Ihre Pupillen verengen sich zu senkrechten Schlitzen und sie zittert vor Angst.


  »Hör sofort auf damit, Miram!«, fauche ich und schüttle sie. »Das geht jetzt nicht.«


  »Ich kann nichts dagegen tun«, stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ihre Worte verzerren sich zu kehligen Lauten.


  Sie rollt wild mit ihren Drakiaugen und blickt angsterfüllt überallhin, nur nicht in meine Richtung. Ihre Haut glitzert jetzt in einer glänzenden, neutralen Farbe, die an Milchkaffee erinnert. Bis auf den schimmernden Glanz ist sie ihrer menschlichen Haut gar nicht so unähnlich. Und mir wird klar, dass es zu spät ist. Ihr Instinkt hat die Oberhand gewonnen.


  »Okay, dann muss es eben so gehen«, zische ich, kralle meine Finger in ihre Arme und schüttle sie heftig, damit ihre Aufmerksamkeit zu mir zurückkehrt. »Sieh mich an, Miram. Kannst du dich unsichtbar machen?«


  Anstelle einer Antwort kommt nur ein klagendes Stöhnen über ihre Lippen.


  »Sei still!« Siedende Frustration steigt dunkel und gefährlich in mir hoch. Die vertraute Hitze schwelt in mir.


  »Ich kann nicht gut mit Druck umgehen«, winselt sie.


  Einen Augenblick lang verspüre ich den Drang, ihr körperlich wehzutun.


  Ich sehe mich um, lausche und versuche abzuschätzen, wie weit die Jäger noch weg sind. Das brummende Motorengeräusch klingt jetzt näher als vorher. Ich blicke auf die Bäume und befehle ihr grimmig: »Zieh dich aus!«


  »W…was?«, fragt sie in kehliger Drakisprache.


  »Zieh dich aus. Wir verstecken uns in den Bäumen«, erkläre ich und meine menschliche Sprache beginnt, sich zu dichten Drakilauten zu verzerren, als sich meine Stimmbänder verwandeln.


  Ich lasse Miram los und reiße mir die Klamotten vom Leib. Mein Herz wiegt schwer wie Blei in meiner Brust. Wieder einmal muss ich vor Jägern davonlaufen.


  Mirams Verwunderung hat sich gelegt und sie zieht ungeschickt ihre Klamotten aus; ihre transparenten Flügel, die von knochenfarbenen Streben durchzogen sind, breiten sich aus. Die Angst hat sie fest im Griff und sie verwandelt sich völlig gedanken- und planlos. Ihr Gesicht verändert sich, wird länger und die Kanten werden schärfer.


  Ich recke das Kinn nach oben und fülle meine Lungen gierig mit Luft. Meine Menschenhaut macht fiebrig und in Windeseile meiner Drakihaut Platz.


  Ich knülle meine und Mirams Klamotten zusammen, stopfe sie in meinen Rucksack und diesen tief in ein Astloch, das ich hastig und mit zitternden Händen mit Blättern und Erde bedecke. Der giftige Geschmack von Angst breitet sich in meinem Mund aus. Es gibt jetzt keinen Grund mehr, dagegen anzukämpfen.


  Ich werfe den Kopf in den Nacken und seufze leise, als sich meine hauchzarten Flügel zwischen meinen Schulterblättern herausschieben und sich in der Luft ausbreiten. Meine Zehen heben vom Boden ab.


  Wie konnte das nur passieren? Ich sollte mich eigentlich mit Will treffen – und mich jetzt in diesem Augenblick in seinen Armen befinden. Wie konnte das alles nur so schrecklich schieflaufen? Wo steckt Will nur? Weiß er überhaupt, was hier los ist? Wie konnte er zulassen, dass seine Familie heute auf den Berg kommt? Ausgerechnet heute?


  Ich fasse Miram an der Hand, hebe ab und lasse mich von Wind und Luft emportragen. Ich spüre, wie meine langen Haare wild um meinen Kopf flattern.


  Miram wehrt sich nicht. Sie ist bereits in der Luft und folgt ihren Instinkten. Ich zerre an ihrer Hand, um sie davon abzuhalten, über die Baumwipfel hinauszusteigen und so in Sichtweite der Hubschrauber zu geraten.


  Unsere Flügel schlagen heftig in der Luft, wirbeln Blätter auf und machen mehr Lärm, als mir lieb ist. Ich dirigiere Miram in eine Baumkrone hinein, folge ihr und zwänge mich mit ihr zwischen die Äste.


  Unsere Blicke treffen sich durch das Dickicht aus Zapfen und Zweigen hindurch. In ihren Augen liegt jetzt nicht die übliche Feindseligkeit. Stattdessen zittern ihre dünnen Pupillenschlitze vor Angst. Genau wie meine vermutlich.


  Hoch oben in der Baumkrone kauernd, lege ich den Kopf schief und lausche angestrengt. Noch bevor sie durch die Bäume hindurchbrechen, weiß ich bereits, dass sie jetzt hier und uns auf der Spur sind – und dass ich mich so still und leise wie nur irgend möglich verhalten muss, damit sie nicht über uns herfallen.
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  Sie bewegen sich im Kriechgang über den Boden wie eine sich langsam ausbreitende Infektion. Sobald die Armada aus Geländemotorrädern und mehreren auf Hochglanz polierten Jeeps und Transportern in Sicht kommt, wird mir klar, warum sie nicht schneller vorrücken.


  Furcht überfällt mich, als ich bemerke, dass sie ganz besonders den Bäumen ihre Aufmerksamkeit widmen. Die Bäume, in denen wir uns versteckt halten.


  Miram krallt sich noch fester in meinen Arm, ihre Klauen graben sich tief in mein Fleisch und ich weiß, dass ihr das ebenfalls bewusst ist. Ich befeuchte meine Lippen und frage Miram leise, ob sie sich unsichtbar machen kann. Obwohl ich meine Stimme so stark wie möglich dämpfe, klingt meine Frage wie ein kehliges Grollen, dessen Lautstärke mich innerlich zusammenzucken lässt.


  Natürlich weiß ich, dass sie das kann. Sie ist ein Visiocrypter. Sich unsichtbar machen zu können liegt in ihrer Natur.


  Aber kann sie das auch jetzt? Wenn es darauf ankommt? Schafft sie es, sich unter Druck unsichtbar zu machen und diesen Zustand aufrechtzuerhalten?


  Einen Augenblick lang starrt sie mich wortlos an, viel zu lange. Dann nickt sie halbherzig. Sie atmet tief ein, ihr Körper beginnt zu flimmern und der neutrale Farbton ihrer Drakihaut verblasst mehr und mehr, bis er schließlich ganz verschwunden ist.


  Ich kann sie noch immer neben mir spüren und sie hält noch immer meinen Arm umklammert. Ich starre hinunter auf die Jäger, die tief unter uns am Boden herumlaufen. Einige davon tragen Apparate im Gesicht, die aussehen wie dicke, schwere Brillen. Ich mustere diese seltsamen Geräte ganz genau und plötzlich dämmert es mir. Ich habe genügend Spionagefilme gesehen.


  »Nein«, flüstere ich.


  Infrarotbrillen. Damit kann man Körperwärme messen – was bedeutet, dass ich auf ihrem Bildschirm glühen muss wie ein Scheiterhaufen. Auch Miram ist nicht mehr sicher, egal, ob sie unsichtbar ist oder nicht.


  Miram neben mir wirkt angespannt. »Was ist los?«


  Für Erklärungen bleibt keine Zeit, denn gerade hat uns einer der Jäger entdeckt. Er zeigt auf uns und ruft: »Dort! In dem Baum da!«


  Ein Raketenwerfer wird abgeschossen, ein Netz fliegt durch die Luft und öffnet sich pfeifend. Sie haben mich getroffen. Sie haben uns getroffen, weil Miram mir nicht von der Seite gewichen ist.


  Da wir von zahllosen Ästen umgeben sind, kann sich das Netz nicht richtig zuziehen und wir verheddern uns heillos in den engen Maschen. Nun haben wir keinerlei Chance mehr, einfach wegzufliegen. Miram flippt völlig aus und schlägt panisch mit den Flügeln, was es noch schwieriger macht, uns zu befreien.


  Wie ein gefangener Vogel schlägt sie um sich und winselt dabei wie ein wildes Tier. Stellenweise blitzen schwache helle Farbpunkte an ihr auf und verschwinden dann wieder.


  »Reiß dich zusammen«, knurre ich, »du … machst dich sichtbar … sie können dich sehen.«


  Die Jäger unter uns rufen sich gegenseitig Anweisungen zu und verfolgen zielgerichtet genau das, was sie am besten können. Wofür sie ihr ganzes Leben lang trainiert wurden. Drakis jagen. Uns bleibt keine Zeit. In Sekundenschnelle werden sie uns von diesem Baum herunterholen.


  Mein Instinkt gewinnt die Oberhand. Der Geschmack von Kohle und Asche erfüllt meinen Rachen. Rauch dringt aus meinen Nasenlöchern und quillt aus meinem Mund. Schwelende Glut steigt gierig in meiner Brust hoch. Mein Körper ist bereit zur Verteidigung.


  Ich öffne die Lippen und blase ein dünnes Flammenband hinaus, das gerade reicht, um die Maschen vor meinem Gesicht zu versengen. In dem Netz klafft jetzt ein Loch, das groß genug ist, dass ich mich hindurchzwängen kann.


  Als ich meinen Körper bereits halb befreit habe, drehe ich mich zu Miram um, die größtenteils unsichtbar ist. Noch immer blitzen einzelne Körperteile von ihr auf und verschwinden wieder, wie ein blinkendes Licht.


  Dann werde ich getroffen. Eine Harpune streift meinen Oberschenkel und ein stechender Schmerz durchzuckt meinen Körper. Schnell bedecke ich das aufgeschürfte, nasse Fleisch mit der Hand.


  Im Hintergrund sind die maschinengewehrartigen Rufe der Jäger zu hören und ich falle. Genau wie in meinen Albträumen. Mit dem verhedderten Netz und Miram im Schlepptau falle ich zu Boden.


  Wir landen aufeinander, ein klumpenartiger, ineinander verstrickter Haufen. Meine Lunge bebt und zieht sich vor Hitze zusammen. Die Luft um mich herum wirkt dünn und eiskalt im Vergleich zu der unbändigen Hitze, die in mir lodert.


  Im Nu haben sie uns umstellt. Schwarz gekleidete Gestalten mit Infrarotbrillen. Unter barschen Rufen werden Waffen auf uns gerichtet. Und ich erkenne ein Gesicht. Eines, das ich niemals vergessen werde, egal wie sehr ich mir wünsche, es aus meinem Gedächtnis löschen zu können.


  Ich blicke hinauf in Xanders erbarmungslose Miene und weiß sofort, wer diese Jäger sind. Als ob daran jemals ein Zweifel bestanden hätte. Ich weiß, dass Will nicht weit sein kann. Allerdings erleichtert mich das nicht gerade; es lässt mich eher verzweifeln.


  Was kann Will denn schon ausrichten? Er kann mir nicht helfen, ohne sich dabei selbst in Gefahr zu bringen und preiszugeben, dass ich mehr bin, als es auf den ersten Blick den Anschein hat.


  Dennoch suche ich mit den Augen nach ihm – sehne mich entgegen aller Vernunft danach, ihn zu sehen.


  Es tauchen noch mehr Fahrzeuge auf. Sie kommen mit quietschenden Reifen so abrupt zum Stehen, dass die Erde in dem dichten Nebel aufspritzt.


  Fiebrig und panisch flüstert Miram mir ins Ohr. Ihre Worte fühlen sich an wie ein glühend heißer, bitterer Windstoß. »Jacinda, Jacinda! Was sollen wir denn jetzt machen? Was sollen wir denn jetzt bloß machen?«


  »Halt die Klappe, Miram!«, fauche ich in Drakisprache.


  Wie dunkle Geier kreisen die Hubschrauber über uns und zerzausen die umstehenden Baumkronen zu einem Gewirr aus Ästen und Zweigen. Meine Haare flattern wild mit den herumfliegenden Blättern um die Wette.


  Einer der Jäger nimmt seine Brille ab, um einen besseren Blick auf mich zu erhaschen. Langsam nähert er sich und pikt mich mit der scharfen Spitze seines Gewehrs. Ein Knurren kommt aus meiner beengten Brust, dunkel und bedrohlich. Ein Geräusch, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich zu so etwas fähig bin. Jetzt pikt er auch Miram neben mir, deren Umriss verschwommen und unvollständig wirkt. »Was zum Teufel–« Er beendet den Satz nicht, weil ihn ein anderer Jäger in scharfem Ton unterbricht.


  »Lass das, Carl. Wir wissen noch nicht, was wir hier vor uns haben.«


  Der Jäger gehorcht und lässt uns wieder in Ruhe.


  »Miram«, flehe ich, »bleib unsichtbar. Konzentrier dich.«


  Sie sieht mir direkt in die Augen und ihre senkrechten Pupillen zittern, verschwinden und tauchen wieder auf, genau wie der Rest von ihr. Sie sieht aus wie sich kräuselndes Wasser, scheinbar formlos, sich ständig verändernd, einen Moment lang da und im nächsten schon wieder weg.


  Menschen klettern aus den Fahrzeugen. Ich wende meine Aufmerksamkeit erneut diesen Männern mit ihren unnachgiebigen Gesichtern zu und suche nach einer Chance, nach Hoffnung.


  Will befindet sich nicht unter ihnen. Trotz meiner Erleichterung darüber frage ich mich, warum. Warum ist er nicht hier? Wo steckt er bloß?


  Ich erkenne den Mann an der Spitze der Gruppe wieder. Wills Vater. Sogar in seiner Jagdkleidung sieht er noch gut und gepflegt aus. Panik erfasst mich. Weil ich weiß, wozu dieser Mann imstande ist.


  Er wirkt jetzt anders. Jetzt ist er nicht mehr der herzliche Mann, der mich in seinem Haus willkommen geheißen hat, als er noch dachte, ich sei ein normales Mädchen. Seine brutalen, kalten Augen mustern mich so, als wäre ich irgendeine Kreatur. Beute. Und mir wird klar, wie grausam er wirklich ist. Er hätte kein Problem damit, mir das Leben zu nehmen.


  »Was haben wir denn hier, Männer?«


  »Wir haben zwei erwischt … na ja, glauben wir zumindest.«


  MrRutledge starrt uns einen Augenblick lang eindringlich an. Miram neben mir hat sich nicht mehr unter Kontrolle und ich weiß, dass es nichts mehr bringt, ihr zu sagen, dass sie sich zusammenreißen soll. Sie hat zu viel Angst.


  Mit den Augen suche ich den dichten Baumbestand ab und jeder Herzschlag pocht laut dröhnend in meiner Brust. Mein rasiermesserscharfer Blick wandert über jeden einzelnen Jäger, auf der Suche nach einem ganz bestimmten Gesicht. Gegen jede Vernunft hege ich noch immer Hoffnung. Will, wo bist du?


  Xander stellt sich neben seinen Onkel und zeigt auf Miram. »Das ist einer von diesen unsichtbaren Drachen.« Dann zeigt er auf mich. »Weißt du, was das da für einer ist?«


  MrRutledge antwortet ihm nicht, mustert mich stattdessen wortlos und legt dabei den Kopf schief, als könne er mich mit seinem Blick in meine Einzelteile zerlegen. Wahrscheinlich kann er das sogar. Es fällt mir schwer, ihm in die Augen zu sehen – dieser Mann, der Wills Vater ist, hat Drakis abgeschlachtet und seinem Sohn ihr Blut eingeflößt. Das macht ihn zu einem Monster. Doch deshalb ist auch sein Sohn, den ich liebe, noch am Leben.


  Es ist eine völlig verquere Realität und unwillkürlich muss ich an Cassian denken, der darauf beharrt, dass genau das irgendwann einen Keil zwischen Will und mich treiben wird.


  MrRutledge streckt eine Hand aus und schnippt mit den Fingern. Es sieht so aus, als hätte er einen Beschluss gefasst. Sofort reicht man ihm eine Waffe. Irgendeine Art Pistole. Ich kenne mich damit nicht aus, ich weiß nur, dass sie Schaden anrichten. Sie zerstören.


  Er legt an und zielt.


  Miram schlägt wild um sich und verfolgt das Geschehen ebenso panisch wie ich.


  Aber ich kann nicht einfach nur zusehen. Schließlich schlummert in meinem Inneren ebenfalls eine tödliche Waffe. Mein Entschluss steht fest.


  »Aufhören«, knurre ich, obwohl ich weiß, dass sie mich nicht verstehen können. Ich schiebe Miram beiseite, damit ich tun kann, was getan werden muss. Wozu ich geboren bin. Aber wir sind noch immer in das Netz verstrickt und sie hört nicht auf, sich an mir festzuklammern und in leise grollender Drakisprache zu bitten und zu betteln.


  Ich schüttle mir das Haar aus dem Gesicht, öffne die Lippen und puste kraftvoll.


  Feuer kämpft sich meinen Rachen hinauf. Meine Luftröhre erzittert vor wütender Hitze und gleich darauf lodern Flammen aus meinem Mund. Mit unbändigem Getöse schießt die Feuersbrunst in hohem Bogen durch die Luft. Die Jäger schreien laut auf und schrecken mit einem Satz vor den Flammen zurück, die weit in den Wald hineinreichen.


  Das Netz fällt von uns ab und bleibt als kleines Aschehäufchen zurück. Der Geschmack von Kohle und Asche füllt meinen Mund. Ich packe Miram am Arm und hieve sie vom Boden hoch. Sie ist dabei keine große Hilfe – die Angst lähmt sie so sehr, dass sie wie ein nasser Sack wirkt.


  Mein Gesicht reckt sich in den Himmel, will fliehen und Freiheit und Wind spüren. Aber nicht ohne Miram. »Los, hoch!«, schreie ich. »Komm schon! Flieg!«


  Mit trägen Bewegungen steigt sie langsam hoch. Mit all meiner Kraft drücke ich sie nach oben. Ich werde nicht ohne sie wegfliegen – und wenn ich sie tragen muss.


  Meine Füße verlassen den Boden genau in dem Moment, in dem ich getroffen werde. Ein stechender Schmerz durchzuckt meinen Flügel, meine dünne Haut leidet unbeschreibliche Qualen. Drakiflügel täuschen: Sie sehen hauchzart und weich aus, sind aber tatsächlich sehr stabil und von zahllosen Nerven durchzogen, was sie umso empfindlicher macht. Ich winde mich vor Schmerzen.


  Ich schraube meinen Körper hoch in die Luft, ziehe dabei die kleine Harpune aus meinem Flügel und werfe sie zu Boden, wo sie sich in den weichen Untergrund bohrt. Dann sinke ich wieder in mich zusammen und ziehe vor Schmerz den Kopf ein.


  Miram löst sich von mir, kommt ins Schlingern, und während sie fällt, lasse ich mich mit ihr zu Boden sinken.


  Wills Vater kommt näher und richtet seine Waffe auf mich. Seine Augen sind kalt. Vollkommen gefühllos.


  Ein Pfeifen ist zu hören, als ich erneut getroffen werde. In den Oberschenkel. Diesmal tut es nicht ganz so weh, es ist keine weitere Harpune. Sofort blicke ich nach unten und sehe den Pfeil, der aus meiner Haut ragt. Mit einem Ruck ziehe ich ihn heraus, starre ihn an und bemerke, dass er ein Glasfläschchen enthält. Ein Glasfläschchen, das jetzt leer ist.


  Ein zweites Pfeifen durchschneidet die Luft. Mit den Augen folge ich dem Pfeil, der sich in Mirams Körper bohrt. Sie schreit auf. Der Schrei klingt erstaunt und verblüfft. So klingt nur jemand, der noch nie körperlichen Schmerz erlitten hat.


  Doch da ist noch etwas anderes. Es ist Furcht. Furcht davor, wie ein wertloses Tier behandelt zu werden. Beute, die gejagt, erlegt und schließlich getötet wird.


  Ich krieche an ihre Seite. Sie schmiegt sich an mich und dicke Tränen fallen auf meine Schultern und verdampfen zischend auf meiner kochend heißen Haut.


  Wutentbrannt schreie ich die Jäger an, obwohl meine seltsamen Knurrlaute für sie sicher mehr nach einem Tier als nach einem Menschen klingen. Nach einer Bestie, der man den Garaus machen muss. Ihr kalter, apathischer Blick auf meiner Haut lässt mich zusammenzucken.


  Stellenweise verschwimmt mein Blick. Mein Kopf fühlt sich auf einmal warm an, wie in Watte gepackt. Und irgendwie ist mir plötzlich alles egal. Ich fühle mich rundum wohl und genieße das kribblige Gefühl, das sich in mir ausbreitet.


  Die Jäger beugen sich zu mir herunter und sehen aus wie tanzende schwarze Flecken. Trotz ihres lauten Gebrülls höre ich Mirams atemloses Schluchzen. Dieses Geräusch ist nicht zu überhören. Ich werde es nie wieder loswerden können.


  Ich drücke Mirams Hand, zumindest versuche ich es. Meine Muskeln fühlen sich auf einmal so müde an, so unendlich schwach und träge. Ich weiß nicht, ob ich nicht einfach nur meine Finger auf ihre lege. Dann ist sie plötzlich weg. Sie haben sie gepackt und schleppen sie von mir weg. Ich strecke die Hand nach ihr aus, aber ich bin nicht schnell genug. Ihre Krallen streifen über den Boden und hinterlassen tiefe Rillen in der Erde. Ihre Schreie verlieren sich in der Ferne wie abflauende Windböen.


  »Wo bringt ihr sie hin?«, rufe ich in meiner kehligen Sprache. »Miram! Miram!«


  Dann haben es ihre grapschenden Hände auf mich abgesehen. »Pass bloß auf, dass du dir daran nicht die Finger verbrennst«, rät einer der Jäger seinem Kumpanen.


  Verschwommene Gestalten stehen im Kreis um mich herum. Vergeblich kämpfe ich gegen das watteartige Gefühl in meinem Kopf an. Ich will mich nur noch zu einem kleinen Knäuel zusammenrollen und mit einem Lächeln einschlafen.


  Ich versuche, mich hinzuknien, um einen letzten Fluchtversuch zu unternehmen. Ich will mich aufrichten, mit weit ausgebreiteten Flügeln in den Himmel steigen und meinen Peinigern entkommen. Ich schreie auf und stürze kopfüber zurück auf den lehmigen Boden. Es hat keinen Zweck. Ein stechender Schmerz durchzuckt die Haut meines Flügels und schießt mir tief in die Muskeln.


  Warmes Blut fließt meinen Rücken hinunter und sammelt sich am Ende meiner Wirbelsäule. Ich spüre, wie es hinuntersickert. Ich kann es riechen.


  Erschöpft senke ich den Kopf. Meine Haare fallen mir wie ein feuerroter Vorhang vors Gesicht. Und dann sehe ich es. Sehe den verräterischen Glanz meines Blutes, das tiefrot glänzend zu Boden tropft wie verschüttete Tinte.


  Dennoch kämpfe ich gegen die betäubende Schwerfälligkeit an, die gänzlich von mir Besitz zu ergreifen droht. Meine Arme zittern bei dem Versuch, mich wieder hochzudrücken. Mein Körper fühlt sich so unglaublich schwer an. Wie Blei.


  Was war bloß in diesem Glasfläschchen?


  Wut und Verzweiflung pulsieren in meinen Adern. Ich will mich befreien, will sie alle versengen und für all das bestrafen, was sie mir angetan haben – und was sie mir noch antun wollen. Dinge, die so schrecklich sind, dass darüber nie ein Wort verloren wird. Keiner erzählt uns in der Schule, was wirklich passiert, wenn man von Jägern gefangen genommen und den Enkros übergeben wird. Aber ich weiß es auch so: Ich habe das Arbeitszimmer von Wills Vater gesehen – die mit Drakihaut bezogenen Möbel.


  Ich öffne den Mund und speie wieder Feuer – meine letzte Hoffnung. Es ist nicht mehr als ein dünner Flammenfaden, der mir dabei über die Lippen kommt. Diesmal verlischt mein Feueratem fast im selben Moment, in dem ich ihn ausstoße.


  »Will«, krächze ich mit schweren Lidern und kann mich nicht mehr wach halten.


  Grobe Hände packen mich überall und heben mich hoch. Ich wende ihnen mein Gesicht zu und versuche, ihre Arme zu verbrennen, doch aus meinem Mund quillt lediglich ein erbärmliches, dampfendes Rinnsal hervor.


  Was haben sie nur mit mir gemacht?


  Sie fesseln meine Hände und wickeln die Seile dabei so fest um meine Handgelenke, dass sie mir das Blut abschnüren. Sogar in meinem Dämmerzustand spüre ich diesen neuen Schmerz. Sie drehen mich auf den Bauch und jemand setzt sich rittlings auf mich. Wieder bin ich nur ein wertloses Tier. Ein Schrei steigt in meiner Kehle auf, als meine Flügel zusammengeschnürt werden, damit ich sie nicht mehr bewegen und wegfliegen kann.


  Ich werde durch die Luft geworfen und schlage hart auf.


  Der Untergrund fühlt sich auf meiner heißen Haut eiskalt an. Es ist also keine Erde.


  Türen werden zugeschlagen. Ich befinde mich hinten in einem Fahrzeug. In einem Transporter. Er setzt sich in Bewegung, holpert über den Boden, schlängelt sich zwischen den Bäumen hindurch und bahnt sich einen Weg durch das Blätterdickicht. Er bringt mich weiter vom Rudel weg. Weiter weg von zu Hause.


  Mir fehlt die Kraft zum Kämpfen. Meine Lider schließen sich über meinen müden Augen. Trotz der unbequemen Position, trotz des pochenden Schmerzes in meinem Flügel, der sich tief in meine Schulterblätter hineinzieht, kann ich mich der betäubenden Wirkung des Mittels nicht mehr widersetzen. Ich spüre den kalten Metallboden an meiner Wange und falle in einen tiefen Schlaf.


  18


  Mein Erwachen wird von unerträglichen Schmerzen begleitet.


  Ich blinzle mehrmals langsam, bevor ich es schaffe, meine Augen vollständig zu öffnen. Der Sturm in meinem Kopf überlagert das unbarmherzige Pochen, das meinen geschundenen Körper durchzieht, und zwingt mich, meine Lider erneut zu schließen. Erst nach einer Weile bin ich in der Lage, die Augen wieder aufzumachen.


  Meine Flügel stechen und brennen. Bei dem Versuch, die hauchzarten Segel zu bewegen, geht mir ein durchdringender Schmerz durch Mark und Bein. Ich hatte vergessen, dass sie zusammengebunden sind. Ich rolle mich zu einem kleinen Knäuel zusammen und gebe mich eine Weile meinem Elend hin.


  Nach mehreren tiefen Atemzügen hebe ich den Kopf und löse meine Wange von dem kalten Metallboden des Transporters. Kopfschüttelnd frage ich mich, ob ich überhaupt wach bin oder ob das alles hier einfach nur ein schlimmer Albtraum ist.


  Ganz in der Nähe ist ein Wimmern zu hören. Ich drehe mich um und sehe, dass Miram an die Wand gedrückt am anderen Ende des Transporters liegt. Unter höchster Anstrengung ziehe ich mich hoch und bin so froh, sie zu sehen, dass ich darüber einen Augenblick lang sogar die Schmerzen vergesse. Wenigstens befindet sich keine von uns allein hier in dieser Metallkiste.


  »Miram«, flüstere ich und krieche zu ihr hin, erleichtert, dass sie hier ist.


  Sie ist natürlich sichtbar. Unsere Blicke treffen sich.


  Ich befeuchte meine trockenen Lippen. »Was–«


  »Was passiert ist?«, greift Miram meine Frage auf. »Du«, sagt sie. »Du bist passiert, wie immer. Vermutlich war es klar, dass dir irgendwann mal etwas zustoßen würde, aber ich kann einfach nicht glauben, dass ich mit in diesem ganzen Schlamassel stecke. Dass du mich in das hier mit reingezogen hast…«


  »Wir kommen da schon wieder raus«, verspreche ich ihr. Das ist alles, was ich sagen, alles, worauf ich hoffen kann.


  »Na klar«, knurrt sie. Die Grate auf ihrer Nase spannen sich zornig an. »Und wie genau willst du das anstellen?«


  »Ich bin ihnen schon einmal entkommen.«


  »Okay.« Sie nickt heftig und dabei fliegt ihr sandfarbenes Haar um ihren unauffälligen beigefarbenen Drakikörper.


  »Und wie? Wie sollen wir das anstellen? Wie hast du es letztes Mal geschafft?«


  Will. Will hat mir letztes Mal geholfen zu entkommen. Aber jetzt ist er nicht hier. Ich muss ganz allein einen Weg hier heraus finden. Für uns beide.


  Miram bricht das Schweigen und ihre Stimme klingt hohl. »Sie bringen uns zu den Enkros. Wir sind so gut wie tot.«


  »Das kannst du doch gar nicht wissen«, flüstere ich und zerre mit den Zähnen an den Plastikfesseln, die meine Handgelenke umschließen. Vergeblich.


  »Ach, mach dir doch nichts vor, Jacinda. Wohin sollten sie uns denn sonst bringen? Lebend? Sie haben uns nicht sofort umgebracht. Dafür gibt es doch wohl einen Grund. Sie sparen uns für irgendetwas auf. Für … sie.« Sie. Die Monster aus unseren Kinderalbträumen. Hitze steigt in mir auf.


  Miram hat recht. Natürlich weiß ich das. So verdienen sich Jäger ihren Lebensunterhalt. Sie bereichern sich, indem sie Drakis verkaufen. Das kann ich nicht leugnen.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, frage ich und richte meine Aufmerksamkeit auf unsere Umgebung, konzentriere mich auf etwas, das ich unter Kontrolle habe. Ich versuche, die Lage einzuschätzen, in der wir uns befinden, damit ich mir einen Fluchtplan zurechtlegen kann.


  Allerdings gibt es da nicht viel, was uns nützen könnte. Der Transporter hat nur ein einziges kleines Fenster hoch oben in der Tür. Es lässt nur wenig Licht herein und ist viel zu klein.


  »Ich weiß nicht. Ich bin schon vor Stunden aufgewacht.«


  »Irgendwann müssen sie anhalten«, sage ich, mehr zu mir selbst als zu ihr.


  »Na und? Dann halten sie eben an. Und was dann? Diese Türen werden sich nicht öffnen, bevor wir nicht dort angekommen sind, wo sie uns hinbringen. Und dann…« Sie bringt den Satz nicht zu Ende.


  Ich verziehe das Gesicht und atme langsam gegen den anhaltenden Schmerz in meinen gefesselten Flügeln an. »Ich gebe nicht auf. Ich kann Feuer speien und du kannst dich unsichtbar machen.« Falls sie sich auf ihre Gabe konzentrieren kann und die Angst sie nicht wieder lähmt. »Warum sollten sie in der Lage sein, uns zu überwältigen?«


  »Aber genau das haben sie.« Miram zieht eine ihrer filigranen Augenbrauen hoch, die ebenso beige und unscheinbar sind wie alles andere an ihr. Die Grate auf ihrer Nase erzittern unter einem wütenden Atemzug. Zornig starrt sie mich an. »Also, du Genie, wie kommen wir jetzt hier raus?«


  Will. Wieder muss ich an ihn denken, traue mich aber nicht, etwas in der Richtung zu sagen. Warum sollte ich diese Hoffnung in ihr schüren? Oder sogar in mir. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo er steckt und warum er nicht zu unserem vereinbarten Treffpunkt gekommen ist. Momentan bin ich auf mich selbst gestellt.


  Ich schüttle den Kopf – und wünsche mir trotzdem, er wäre hier. Er weiß bestimmt Bescheid. Er muss einfach mittlerweile gehört haben, dass sein Vater einen Feuerdraki gefangen hat.


  Dieser Gedanke verleiht mir Ruhe, während wir kopfüber in das nebulöse Reich meiner Albträume stürzen und der Transporter von einer Windböe so stark hin und her geworfen wird, dass ich am ganzen Körper erzittere.


  Sie halten nicht unseretwegen an. Nicht, um uns Essen zu bringen oder uns auf die Toilette zu lassen. Warum sollten sie auch? Für sie sind wir nichts als wilde Tiere.


  Der Transporter ist nicht mehr als eine übergroße Metallkiste, die gleichgültig vor sich hin rattert und in der es heiß und stickig ist.


  Miram und ich liegen auf der Seite und werden auf dem heißen Metallboden gegrillt wie zwei ausgetrocknete Fische, die aus dem Meer gefischt wurden und nun verzweifelt versuchen, wieder ins Wasser zu kommen. Wir haben schon lange aufgehört, miteinander zu sprechen. Mit unseren gefesselten Händen und zusammengebundenen Flügeln fühlen wir uns einfach zu elend, um uns zu unterhalten.


  Jede noch so kleine Bewegung sendet eine Welle stechender Schmerzen durch meinen Körper. Ich lecke andauernd meine rissigen Lippen und schlucke gegen das Brennen in meiner trockenen Kehle an. Das Feuerspeien hat mich wirklich erschöpft. Ich verdorre innerlich und lechze nach Wasser.


  Aber ich gebe nicht auf. Ich hebe mir meine Kraft für den Moment auf, in dem sich die Lieferwagentür öffnet. Vielleicht kann ich mich freikämpfen, wenn ich sie überrumple und noch einmal Feuer speie.


  Das rede ich mir zumindest ein. Aber wirklich daran zu glauben, dass ich genügend Feuer ausstoßen kann, ist viel schwieriger.


  Ich spüre meine Flügel nicht mehr und versuche, nicht darüber nachzudenken, was das bedeuten könnte. Auf jeden Fall nichts Gutes. Ich liege auf der Seite und drücke die Arme fest an die Brust. Sie kribbeln und schmerzen wie verrückt.


  Der Transporter bremst ab. Als das Fahrzeug abbiegt, rutsche ich ein Stück über den Boden.


  Wir halten an. Das finde ich noch nicht einmal besonders spannend. Wir haben schon einmal angehalten. Niemand hat die Tür aufgemacht, um nach uns zu sehen. Sie haben nur getankt, ihre eigenen Bedürfnisse befriedigt und uns einfach in dem heißen Wagen liegen gelassen.


  Dass wir angehalten haben, bedeutet noch lange nicht, dass sich die Tür öffnen wird. Aber trotzdem … 


  Ich hebe den Kopf und flüstere Mirams Namen, nur um sicherzugehen, dass sie wach ist. Sie antwortet nicht. Bewegt sich nicht. Ich robbe näher an sie heran und stupse mit dem Fuß gegen eines ihrer schlanken Beine. »Miram!«


  Sie stöhnt und öffnet die Augen. »Was ist denn los?«


  »Wir haben angehalten.«


  »Und weiter?«, krächzt sie.


  Ich lege den Kopf schief und lausche, als die Fahrer- und Beifahrertür erst aufgerissen und dann wieder zugeknallt werden. Stimmen dringen gedämpft an mein Ohr. Was genau sie sagen, ist nicht auszumachen.


  Unter großer Anstrengung benutzt Miram ihre gefesselten Arme als Hebel und setzt sich auf. »Glaubst du, wir sind da?«


  Sie stellt die Frage so teilnahmslos, dass ich nicht sicher bin, ob es sie überhaupt interessieren würde, wenn es so wäre.


  Ich schüttle den Kopf und jeder einzelne meiner geschundenen Muskeln spannt sich kampfbereit an. Angestrengt lausche ich dem Geräusch ihrer Schritte auf dem Kies, als sie den Transporter umkreisen. Einer von ihnen lacht und das Geräusch verliert sich, als sie sich von dem Lieferwagen entfernen. Und uns zurücklassen.


  Nach einer Weile atme ich aus. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich die Luft angehalten habe. »Sie sind weg«, flüstere ich dann und bemerke, dass es gar keinen Grund mehr dafür gibt. Ich wiederhole den Satz, diesmal lauter: »Sie sind weg.«


  »Wahrscheinlich schlagen sie sich ihre fetten Bäuche voll«, brummt sie. »Ich würde töten für etwas zu essen.«


  Seufzend lässt sie sich wieder auf dem Boden des Lieferwagens nieder. Ich mustere sie von oben bis unten. Sie hat immer schon klein und ausgemergelt ausgesehen, mit ihrem hageren Gesicht und ihrem rasselnden Atem. Angestrengt hebt und senkt sich ihre Brust bei jedem Atemzug. Vielleicht hat mich meine Zeit in der Wüste besser auf das hier vorbereitet. Trockene Hitze. Beschwerlichkeit. Schmerzen. Miram schlägt sich nicht gerade sonderlich tapfer und sie hat noch nicht einmal eine Harpune in den Flügel abbekommen.


  Ich muss sie hier rausholen. Bald. Sonst kommen diese Jäger mit einer toten Draki an ihrem Ziel an.


  Plötzlich ist ein unangenehmes Geräusch an der Tür zu hören. Ein Adrenalinschub betäubt meinen Schmerz und ich schnelle hoch in die Hocke. Etwas kratzt gegen die Metalltür. Das Geräusch geht mir durch Mark und Bein und die winzigen Haare in meinem Nacken stellen sich auf. Mein Blick bohrt sich in die Tür. Ich atme langsam und tief ein, lasse Hitze in mir aufsteigen und sammle sie in meinem Rachen. Ich mache mich bereit.


  So schwach und ausgetrocknet, wie ich bin, wird mir von der Anstrengung übel. Erschöpft zittere ich am ganzen Körper. Ich befinde mich nicht gerade in bester Verfassung, aber es muss einfach reichen. Es wird sich mir nur diese eine Gelegenheit bieten. Sobald sich die Tür öffnet, muss ich bereit sein.


  »Miram«, sage ich und wünschte, sie würde sich endlich zusammenreißen, sich unsichtbar machen und auch so bleiben. »Es ist gleich so weit.«


  Sie nickt kurz.


  Dampfschwaden dringen aus meiner Nase.


  Ich öffne die Lippen und fixiere die Tür so angestrengt, dass meine Augen schmerzen. Zuerst ertönt ein dumpfer Schlag und dann wird die Tür aufgezogen. Mein Herz krampft sich in meiner glühend heißen Brust zusammen. Gleißendes Sonnenlicht dringt in flüssig-heißen Strahlen in den Transporter und blendet mich. Das ist mir aber vollkommen egal – ich darf nicht zögern und diese Gelegenheit verpassen.


  Die Glut in mir ist noch nicht erloschen. Feuer bringt meine Luftröhre zum Glühen und lodert in Flammen aus meinem Rachen. Sie genügen.


  Die Gestalt, die im Gegenlicht nur schemenhaft zu erkennen ist, stürzt mit einem Aufschrei zu Boden.


  Mit einem Satz springe ich aus dem Transporter und schaffe es irgendwie, auf meinen wackligen Beinen das Gleichgewicht zu halten, was mit gefesselten Händen und Flügeln doppelt so schwierig ist.


  Ich beuge mich hinunter, um in den Taschen des Jägers nach einer Waffe zu suchen, nach irgendetwas, womit ich meine Fesseln durchschneiden kann. Und erstarre plötzlich.


  Das ist nicht einer der hartherzigen, schwarz gekleideten Jäger, die mich wie eine Weihnachtsgans dressiert und in einen Transporter geworfen haben. Es ist Will.


  Ein scharfes, ersticktes Geräusch dringt aus meiner Kehle. Sein Name kommt mir mit einem krächzenden Laut über die Lippen, den er unmöglich verstehen kann.


  Aber das muss er auch nicht. Er weiß Bescheid. Er ist meinetwegen hier. Das ist das Einzige, was zählt. Und dass ich ihn nicht total verbrannt habe.


  Jetzt hat er sich wieder aufgerappelt und streicht mir über die zitternden Arme, als wolle er sichergehen, dass auch wirklich ich es bin, die da vor ihm steht. »Jacinda!«


  Erleichterung durchströmt meinen Körper. Das Adrenalin weicht dem Schmerz und der Erschöpfung, die mich jetzt wieder fest im Griff haben. Ich gebe nach und breche in seinen Armen zusammen – lasse mich von ihm retten, mich vor seinesgleichen und den Schmerzen bewahren, die jede Faser meines Körpers durchsetzen.


  Vorsichtig legt Will einen Arm um mich und ich blicke über meine Schulter auf meine gefesselten Flügel. Ich kann spüren, wie er zusammenzuckt, als ihm alles klar wird.


  Seine Bewegungen sind fahrig, seine Angst ist deutlich zu spüren. Vorsichtig stützt er mich und versucht, mich von dem Transporter wegzuführen, während seine Augen wild hin und her zucken und den leeren Tankstellenparkplatz absuchen.


  Ich rühre mich nicht vom Fleck und spähe in den Transporter hinein. »Los, Miram«, sage ich eindringlich und mit fester Stimme. »Lass uns gehen.«


  Sie hockt ganz hinten im Dunkeln, wo das Sonnenlicht ihr nichts anhaben kann, und schüttelt trotzig den Kopf.


  »Miram!« Ich wiederhole ihren Namen und klinge wie eine Mutter, die ihr ungehorsames Kind schimpft.


  Wieder schüttelt sie den Kopf, diesmal heftiger, und lässt Will nicht aus den Augen. »Mit ihm gehe ich nirgendwohin.«


  »Sei nicht dumm. Er will uns helfen–«


  »Was, wenn es eine Falle ist? Was, wenn er dich reinlegt, damit du einfach mit ihm mitgehst und er dich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen kann?«


  »Ist dir überhaupt klar, wie lächerlich sich das anhört? Was hätten die Jäger denn davon? Wir sind doch bereits ihre Gefangenen.« Ich stelle mich zwischen die beiden Flügel der weit offen stehenden Fahrzeugtür und betrachte sie mit flehendem Blick. Sie schüttelt noch immer den Kopf und drückt sich noch fester gegen die Wand am anderen Ende, als wäre ich diejenige, von der die Gefahr ausginge. »Willst du etwa lieber in diesem Transporter liegen bleiben und dich den Jägern ausliefern, statt mit uns wegzulaufen?«


  Will zieht mich am Arm. »Jacinda! Sie werden jede Sekunde zurückkommen. Das ist unsere einzige Chance!«


  »Bitte, Miram«, flehe ich. »Vertrau mir.«


  Mit dem Kinn zeigt sie auf Will. »Ihm traue ich ganz und gar nicht.« Dann sieht sie mir direkt in die Augen. »Und dir auch nicht.«


  Ich schäume innerlich vor Zorn. Sie traut mir nicht. Dabei ist sie diejenige, die mir hinterherspioniert hat!


  Wills Stimme ist jetzt ganz nah an meinem Ohr. Seine Finger krallen sich mit Nachdruck in meinen Arm. »Jacinda, sie kommen!«


  Ich gehe. Reiße mich los und lasse Miram zurück.


  Aber ihre weit aufgerissenen Augen und ihr gehetzter Blick brennen sich unwiderruflich in mein Gedächtnis ein.
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  Will schleppt mich ans andere Ende des Parkplatzes. Es ist ein seltsames Gefühl, am helllichten Tag vollständig verwandelt in der Menschenwelt herumzulaufen. Es ist so ungewohnt, so verboten. Jeder könnte mich sehen.


  Aber ich habe keine andere Wahl.


  Entweder bleibe ich in dem Transporter liegen wie eine Gefangene, die auf ihre Hinrichtung wartet, oder ich riskiere die fünfzehn Sekunden Sprint und bringe mich im Wald in Sicherheit. Aus meiner Sicht ist das eine ziemlich einfache Entscheidung. Warum nur hat Miram das nicht verstanden?


  Will und ich schlagen uns in die dicht beieinanderstehenden Bäume am Rande des Parkplatzes. Gerade noch verbrennt rissiger Asphalt meine Fußsohlen und schon eine Sekunde später spüre ich den weichen, sanft flüsternden Waldboden unter ihnen.


  Ein Gefühl der Verzweiflung steigt in mir hoch und nimmt mir den Atem. Ich werfe einen Blick über die Schulter, doch das Blätterdickicht versperrt mir die Sicht auf den Transporter. Ich habe Miram allein dort zurückgelassen. Ich habe sie einfach hängen lassen. Ich habe Cassian hängen lassen.


  Ich blinzle gegen das Stechen in meinen Augen an und rede mir ein, dass es nur das Sonnenlicht ist, das mich blendet. Der überwältigende Schmerz, der meinen Körper quält. Dass es nicht die zermürbende Sorge um das Mädchen ist, das ich zurückgelassen habe und von dem ich nicht weiß, was aus ihm werden wird.


  Wills Landrover steht nicht weit von hier. Er hilft mir einzusteigen. Ich setze mich auf den Beifahrersitz und beuge mich vor. Mit zusammengebundenen Flügeln kann ich mich nicht zurücklehnen.


  Ein Gegenstand blitzt zwischen Wills Fingern auf und ich bemerke, dass er ein Messer in der Hand hält. Er durchtrennt die Fesseln an meinen Armen und ich seufze vor Erleichterung. Doch das befreiende Gefühl währt nur kurz und wird wieder von stechenden Schmerzen in den Hintergrund gedrängt, als die Taubheit in meinen Händen verschwindet. Ich stöhne und senke den Kopf.


  Will reicht mir eine Flasche Wasser und untersucht meinen Rücken. Ganz sanft wandern seine Finger über meine nackten Schultern. Ich trinke in tiefen, geräuschvollen Schlucken und Wasser läuft mir über Kinn und Hals.


  Über meine Schluckgeräusche hinweg höre ich, wie er plötzlich einen erschrockenen Laut von sich gibt, als er meine Fesseln zerschneidet. »Du bist verletzt.« Daraufhin flucht er so zornig, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Und in seiner Stimme schwingt noch etwas anderes mit. Reue? Schuldgefühle?


  »Sie haben mir in den Flügel geschossen.« Die Worte dringen grollend aus meinem Hals. Das kehlige Geräusch erinnert mich daran, dass er mich nicht verstehen kann.


  Er schweigt kurz und sagt dann schnell, als wäre ihm gerade erst wieder bewusst geworden, in welcher Gefahr wir uns befinden: »Sieht gar nicht so schlimm aus.« Seine Stimme klingt gedämpft und brüchig und ich weiß, dass er lügt.


  Er setzt erneut sein Messer an und nach einem weiteren kräftigen Ruck sind meine Flügel endlich frei. Wieder leide ich Höllenqualen. Heißes Blut fließt zurück in meine geschundenen Gliedmaßen. Das Gefühl vernebelt mir den Blick und lässt mich schwindeln. Ich reiße den Mund weit auf und stoße einen lautlosen Schrei aus.


  Ich wurde zwar auch schon angeschossen, als mich die Jäger das erste Mal verfolgt hatten, aber der Schmerz, der mich diesmal peinigt, ist viel schlimmer. Es war damals schon kaum auszuhalten gewesen, aber die Wunde ist gut verheilt. Mum hat sie behandelt … Mum. Ob sie wohl inzwischen aus ihrem Zimmer herausgekommen ist? Ob sie überhaupt bemerkt hat, dass ich weg bin? Jetzt, wo kein erklärender Brief mehr auf sie wartet…


  Wills besorgter Blick streift zuerst mich und dann die Bäume um uns herum. »Wir müssen von hier weg … Jacinda, kannst du dich verwandeln?«


  Ich nicke kurz. Die Angst ist jetzt weg und kann mich nicht länger dazu zwingen, weiterhin in meiner Drakigestalt zu bleiben. Ich zucke zusammen, als ich versuche, meine Flügel wieder einzuklappen und zwischen meine Schulterblätter zu schieben. Besonders der verletzte Flügel schmerzt höllisch. Aber ich habe keine Wahl. Will kann uns nicht von hier wegbringen, wenn ein Drachenmädchen neben ihm auf dem Beifahrersitz thront.


  Ich atme tief ein, halte den Atem an und klammere mich mit blutigen, klebrigen Fingern an den Rand des Sitzes. Unter höchster Anstrengung versuche ich, meinen Draki wieder zu verbergen.


  Meine Gesichtszüge entspannen sich und der Druck in meinen Knochen lässt nach, während meine misshandelten Flügel unkontrolliert zucken und beben. Der eine Flügel lässt sich problemlos zwischen meine Schulterblätter klemmen, doch der andere gehorcht nur sich selbst und scheint sich gegen die Rückverwandlung zu wehren … gegen den Schmerz. Tränen strömen mir dampfend übers Gesicht. Ich mache einen Katzenbuckel und versuche so, den Schrei zu unterdrücken, der in meiner Kehle aufsteigt.


  Als ich meinen Draki endlich erfolgreich verborgen habe, atme ich wieder durch, löse den Klammergriff meiner Finger und lasse mich nach hinten gegen die Lehne des Sitzes sinken.


  Will deckt mich zu. Obwohl ich einen ganzen Tag lang in einem heißen, stickigen Transporter gefangen war, kuschle ich mich dankbar in den rauen Wollstoff.


  »Jacinda, ist alles in Ordnung mit dir?«


  Ich versuche, meinen Körper zur Ruhe zu bringen, aber je stärker ich mich gegen das Zittern wehre, umso heftiger schüttelt es mich. »Bring mich einfach so schnell wie möglich von hier weg.« Die Worte klingen belegt und künstlich.


  Er nickt kurz, umrundet blitzschnell den Wagen und steigt ein. Wenige Sekunden später bereits lenkt er das Fahrzeug durch die dichten Baumreihen aus dem Wald hinaus, bis wir auf eine Landstraße treffen, die irgendwohin führt. Egal wohin. Hauptsache weg von hier. Das ist jetzt das Einzige, was zählt.


  Erschöpft rutsche ich tiefer in den Sitz, strecke eine Hand aus und streiche über das von den Sonnenstrahlen ganz warme Glas des Seitenfensters. Mit einem leisen Quietschen gleiten meine Fingerkuppen über die glatte Oberfläche. Miram.


  »Wo hast du gesteckt?«, bekomme ich mit einem Kratzen im Hals heraus.


  »Ich konnte nicht kommen. Dad hat aus heiterem Himmel eine Jagd angesetzt. Seit dem ersten Mal, als wir euch gesehen haben, ist er wie besessen davon, immer und immer wieder dasselbe Gebiet zu durchforsten. Er hat mich in einen Suchtrupp eingeteilt, den er auf die andere Seite des Berges geschickt hat. Ich hatte gehofft, dass du einfach wieder nach Hause gehen würdest, wenn ich nicht auftauche. Und ich hätte nicht gedacht, dass sie so nah an das Rudel herankommen würden. Mein Gott, Jacinda, es tut mir furchtbar leid.«


  Ich nicke wie in Trance. »Schon gut. Du konntest es ja nicht wissen.«


  Er atmet stoßartig aus und ich weiß, dass meine Worte es nicht schaffen, ihm seine Schuldgefühle zu nehmen. Wenn ich irgendetwas sagen könnte, damit er sich besser fühlt, dann würde ich es tun. Aber ich bin einfach zu schwer verletzt.


  Ich ziehe meine Beine hoch auf den Sitz, winkle sie an und schlinge die Arme um die Knie, während ich an das Mädchen denke, das ich allein zurückgelassen habe. Ich stelle mir Cassians Gesicht vor, wenn er davon erfährt.


  »Du konntest ihr nicht helfen«, sagt Will, der meine Gedanken errät. »Sie hat sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, mitzukommen.«


  »Ich hätte sie dazu zwingen sollen.«


  »Und dabei eine Riesenszene veranstalten? Du konntest doch selbst kaum laufen. Ich musste dich praktisch tragen.«


  Das tröstet mich nicht. Ich hebe den Kopf und genieße die kühle Luft der Klimaanlage, die über mein Gesicht strömt.


  »Ruh dich erst einmal aus, Jacinda. Du bist jetzt in Sicherheit.«


  In Sicherheit. Diese Worte wandern durch meine Gedanken, bis mir so schwindelig wird, dass ich die Augen schließen muss. Meine Lider sind schwer wie Blei und ich kann sie nicht länger offen halten. Farbblitze torpedieren mich in der Dunkelheit, doch das ist immer noch besser, als meine Augen wieder zu öffnen und der Realität ins Gesicht zu sehen.


  Zwischen all den wirren Gedanken an Miram und Sicherheit und die Schmerzen, die meinen Körper quälen, werde ich irgendwann vom Schlaf übermannt.


  Als ich wieder aufwache, befinde ich mich in einem fast vollkommen dunklen Zimmer. Ein schwaches orangefarbenes Licht erhellt eine Wand. Ich setze mich auf und das heftige Ziehen in meinem Rücken lässt mich zusammenzucken. Der Schmerz katapultiert mich zurück in die Wirklichkeit.


  »Will?«


  »Hier bin ich.«


  Mit den Augen folge ich dem geisterhaften Klang seiner Stimme. Ich kann nur seine Silhouette erkennen, als er von einem Stuhl in einer Ecke des Raumes aufsteht.


  »Wo sind wir?«


  »In einem Motel. Wir sind in Sicherheit.«


  Vorsichtig versuche ich, mich noch weiter aufzusetzen, und beiße angesichts meines wunden Rückens die Zähne zusammen. Trotzdem ist es kein Vergleich zu vorher. Zumindest kann ich mich jetzt bewegen, ohne vor Schmerzen aufzuschreien. »Wie sind wir hierhergekommen?«


  »Du warst vollkommen erschöpft und musstest dich ausruhen. Auf einem richtigen Bett. Und du hast etwas zu essen und zu trinken gebraucht.«


  Als er vom Essen spricht, knurrt mein Magen.


  »Ich habe dir ein bisschen was zu essen gebracht, bevor du eingeschlafen bist«, fügt er hinzu. »Erinnerst du dich? Du hast in weniger als einer Minute einen kompletten Burrito und jede Menge Limonade vertilgt, bevor du ins Bett gefallen bist. Dann hast du keinen Laut mehr von dir gegeben. Noch nicht einmal, als ich deinen Rücken gesäubert und verbunden habe. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«


  Ich schüttle den Kopf. »Daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«


  »Du hast einiges durchgemacht.«


  Ich nicke. Schlaf war vermutlich genau das, was mein Körper brauchte, um sich zu erholen. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«


  »Acht Stunden, vielleicht zehn.«


  Jede Faser meines Körpers spannt sich an. »Zehn Stunden! Wie spät ist es jetzt?«


  »Ungefähr ein Uhr morgens.«


  Plötzlich habe ich einen dicken Kloß im Hals. Miram ist jetzt sicher schon weit weg. Sie hatte nicht den Luxus eines Bettes oder eines warmen Essens. Ich schwinge meine Beine über die Bettkante und zerbreche mir den Kopf darüber, wie ich sie aufspüren kann. Sie retten kann. Wie konnte ich sie nur allein zurücklassen?


  »Langsam, langsam.« Will setzt sich neben mir aufs Bett und legt seine warme Hand auf meine Schulter. An diese Berührung erinnere ich mich. Eine Berührung, bei der ich mich fallen lassen und alles um mich herum vergessen kann. »Wo willst du hin?«


  »Miram holen.« Wohin sonst? Kühle Nachtluft streift meine nackten Beine, als ich die Bettdecke beiseiteschiebe. Ich blicke an mir hinunter und mir fällt auf, dass ich nur ein weißes Unterhemd trage, das Will gehören muss.


  »Ich habe dir da hineingeholfen«, erklärt er und wird dabei ein bisschen rot.


  »Danke«, murmle ich und erinnere mich daran, dass ich nicht gerade viel anhatte, als ich auf dem Beifahrersitz eingeschlafen bin. Nur die raue Wolldecke. Ich wickle einen Finger in den Saum des Shirts und werde plötzlich verlegen. Hier bin ich also: allein mit Will in einem Motelzimmer. Doch ich kann diese Zweisamkeit nicht genießen. Es ist zu viel passiert.


  »Ist Miram eine Freundin von dir?«, fragt er ruhig und geduldig.


  Ich winde mich innerlich bei dieser Vorstellung. »So was in der Art.«


  Er sieht mir tief in die Augen und es verstreichen mehrere Sekunden, ohne dass jemand ein Wort sagt.


  »Es tut mir leid, Jacinda. Sie ist verloren. Du kannst ihr jetzt nicht mehr helfen.«


  »Nein!« Ich schüttle heftig den Kopf und eine Locke verfängt sich zwischen meinen Lippen. Ich wische sie ungeduldig beiseite. »Es ist einzig und allein meine Schuld, dass sie jetzt da draußen ist–«


  »Wieso solltest du daran schuld sein, wenn sie nicht mit uns mitkommen wollte? Du konntest nichts dagegen tun.«


  Ich ignoriere seinen Einwand und denke nur daran, wie sich Cassian fühlen wird, wenn er erfährt, dass seine Schwester verschwunden ist. »Aber du kannst etwas tun! Du bist einer von ihnen.«


  Er schreckt zurück, doch das ist mir egal. Ausnahmsweise krampft sich mir dabei nicht der Magen zusammen. Ich verspüre nicht die Schuldgefühle, die sonst an mir nagen, weil ich mich in eines der Ungeheuer verliebt habe, die imstande sind, mich zu jagen, in einen Transporter zu werfen und mich an Händen und Flügeln zu fesseln, um mich dann billig zu verscherbeln. In dieser misslichen Lage könnte seine Abstammung erstmals von Vorteil sein.


  »Nein, Jacinda. Es ist zu spät. Sie ist bereits ausgeliefert worden…«


  Ausgeliefert. Als wäre sie eine Ware, ein lebloser Gegenstand. Ein Paket. Enttäuscht löse ich mich von ihm.


  »Du willst mir also nicht helfen«, verkünde ich in hartem, bissigem Ton.


  Die Klimaanlage neben dem breiten, von einem Vorhang verdeckten Fenster springt an und ihr lautes Rattern durchbricht die Stille, die in dem kleinen Raum herrscht. Ein frischer Luftzug streift mich, aber nicht einmal das kann meine Haut kühlen oder meine Nerven beruhigen.


  Sein Gesicht liegt im Dunkeln, doch ich kann erkennen, dass er müde und abgespannt wirkt. Und ich sehe den Schmerz, weil er mir die Worte, die ich so verzweifelt hören will, nicht sagen kann – nicht sagen wird. »Ich kann nicht«, wiederholt er. »Sie ist jetzt bereits im Hauptquartier. Von dort entkommt niemand.«


  Von dort entkommt niemand. Soll das bedeuten, dass dort Drakis gefangen gehalten werden? Lebend? Sie bringen sie nicht sofort um?


  Plötzlich kommt mir mein Vater in den Sinn. Sein Bild bahnt sich einen Weg in meinen übervollen Kopf. Ich sehe seine lachenden Augen, sein gut aussehendes Gesicht, an das ich mich nicht mehr so deutlich erinnern kann wie früher. Manchmal, wenn ich schon im Bett bin, schalte ich spätabends das Licht noch einmal an und suche nach einem Foto von ihm, etwas Realem, etwas Greifbarem. Einem Beweis dafür, dass er existiert hat, dass ich mich noch immer an ihn erinnere und ihn sehe und dass ich niemals all die wundervollen Dinge vergessen werde, die er mir beigebracht hat. Dass ich ihn nie vergessen werde. Dass ich nie seine Liebe vergessen werde.


  Jetzt gerade habe ich keinerlei Mühe, mich an sein Gesicht zu erinnern, doch ich schiebe den Gedanken schnell beiseite, weil ich nicht auf etwas so Unwahrscheinliches – ja, Unmögliches – hoffen will, wie meinen Vater nach so vielen Jahren lebend zu sehen.


  »Aber dann ist Miram noch am Leben, sagst du? Sie haben sie noch nicht umgebracht?« Ich sehe ihm tief in die Augen. In dem dunklen Zimmer ist ihre Farbe nicht zu erkennen.


  Er zuckt zusammen, als würde er es bereuen, das angedeutet zu haben. »Ja«, gibt er seufzend zu. »Sie wird am Leben bleiben – wenn man das Leben nennen kann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dort in ihren Forschungslabors schon viele Drakis gesehen haben, die sich unsichtbar machen können. Bestenfalls zwei oder drei. Man wird sie bestimmt einigen Tests unterziehen und Proben nehmen. Sie werden sie am Leben lassen. Zumindest eine Zeit lang.«


  Abscheu macht sich in mir breit, doch ich verspüre auch eine gewisse Erleichterung. Ich versuche, ganz bewusst nicht daran zu denken, was sie mit mir angestellt hätten. Von Will weiß ich, dass sie glauben, es würden gar keine Feuerspeier mehr existieren. Jetzt wissen sie, dass es uns sehr wohl noch gibt. Dass es mich gibt.


  Was er mir da über die Enkros erzählt hat, wusste ich bis jetzt nicht, und diese neue Information lässt mich Hoffnung für Miram schöpfen.


  »Dann gibt es also eine Möglichkeit–« Er schüttelt langsam den Kopf, doch ich lasse mich davon nicht irritieren. »Es gibt eine Möglichkeit.« Bei diesen Worten beobachte ich ihn ganz genau.


  »Mit deiner Hilfe hat sie eine Chance.« Ich nehme seine Hand, die nur Zentimeter von meiner entfernt liegt, und drücke sie.


  »Das hat sie nicht, Jacinda. Sie hat keine Chance.« Seine Stimme hat diese samtweiche Tiefe wie in meinen Träumen und mit dieser Stimme fleht er mich jetzt an, ein Einsehen zu haben und Miram aufzugeben.


  Ich kann nicht. Ich sehe Cassians Gesicht vor mir, das Gesicht meiner Mutter, meiner Schwester … sie alle drei, die sich fragen, was wohl mit uns passiert ist. Mein Herz krampft sich zusammen und dieser Schmerz stellt alles, was ich durchgemacht habe, in den Schatten. Miram ist verloren. Meinetwegen. Ich kann nicht einfach mit Will weglaufen und so tun, als wäre das nie passiert.


  Der Hoffnungsschimmer in mir erlischt, entgleitet mir wie das Ende eines ausgefransten Seils. Ich lockere meinen Griff um seine Finger und entziehe ihm meine Hand.


  Er greift wieder danach, verschränkt seine starken Finger mit meinen und drückt unsere Handflächen aneinander. »Jacinda«, flüstert er.


  Unsere Blicke treffen sich und ich erkenne das Verlangen darin, lese die stumme Frage, die er mir stellt. Ich weiß, dass er von mir die Bestätigung haben will, dass wir noch immer unseren Plan verfolgen.


  Ein Teil von mir will ihm diese Bestätigung geben, nach der er sucht. Es wäre alles so einfach. Wir sind hier, zusammen. Ich habe mich bereits aus den Fängen des Rudels befreit. Ich bin frei…


  Aber bin ich das wirklich?


  Tief in meinem Inneren kenne ich die Antwort. Auch wenn sie nicht mit dem Gefühl in meinem Herzen übereinstimmt. Aber unter dem Blick, den er mir jetzt zuwirft, bringe ich die Worte einfach nicht über die Lippen.


  »I…ich gehe duschen«, sage ich hastig. »Und dann lege ich mich wieder ins Bett. Ich bin immer noch müde.« Das ist nicht mal gelogen. Ich fühle mich so, als könnte ich noch einmal zehn Stunden schlafen.


  Eine Sekunde lang glaube ich, dass er nicht nachgeben wird, dass er verlangen wird, das jetzt auszudiskutieren. Und das kann ich nicht. Nicht jetzt. Ich kann ihm jetzt nicht einfach sagen, dass ich im Moment keine Möglichkeit sehe, mit ihm davonzulaufen.


  Wie soll ich denn unter diesen Umständen mit ihm zusammen sein? Wie kann ich mich jemals frei fühlen, wenn ich dadurch Mum und Tamra von Neuem derselben Tortur unterziehe? Es wäre genauso wie mit Dad damals. Die Unklarheit, das ewige Fehlen von Gewissheit. Das schier endlose Warten, bis man sich endlich eingesteht, dass die geliebte Person nie wieder zurückkommen wird. Ich kann ihnen das nicht noch einmal antun. Und dann ist da noch Miram. Auch ihrer Familie gegenüber trage ich Verantwortung.


  Nach einer Weile sagt er: »Ich habe ein paar Sachen, die du anziehen kannst. Noch ein T-Shirt. Und auch ein paar Pullis.«


  Ich nicke erleichtert und bin froh, dass er das Thema nicht weiterverfolgt. Vorerst zumindest.


  Er steht auf und ich sehe zu, wie er in seinem Rucksack wühlt und ein paar Klamotten zutage fördert. Ich nehme das Bündel entgegen und bin gleichzeitig dankbar dafür und enttäuscht darüber, dass sich unsere Hände diesmal nicht berühren.


  Ich trete aus seinem Schatten heraus ins Licht des Badezimmers und schließe mit einem sanften Klicken die Tür.
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  Nachdem ich geduscht habe, rolle ich mich auf dem Bett zusammen, ziehe meine Haare unter mir heraus und lasse sie locker über meine Schultern fallen. Ich bleibe eine ganze Weile lang still unter der Bettdecke liegen und ignoriere Will neben mir, so gut ich kann. Ich warte darauf, dass ich endlich einschlafe, warte auf den Moment, in dem meine wirren, hektischen Gedanken endlich zur Ruhe kommen.


  Obwohl ich schon so viel Schlaf nachgeholt habe, bin ich noch immer müde. Für meinen geschundenen Körper sollte es ein Leichtes sein, wieder einzuschlafen. Theoretisch.


  »Wie lange willst du eigentlich noch so tun, als ob du schlafen würdest?«


  Und genau das raubt mir den Schlaf. 


  Seine gedämpfte Stimme streift meinen Nacken und verursacht mir eine Gänsehaut.


  Er ist der Grund dafür, dass ich nicht schlafen kann. Ich habe mein Bestes getan, ihn aus meinen Gedanken zu verbannen. Was natürlich unmöglich war. Wie um alles in der Welt soll ich ignorieren, dass sich Will nur Zentimeter von mir entfernt befindet? Will, nach dem ich mich die ganze Zeit über gesehnt habe, seit er mich vor Monaten in dieser Höhle am Leben gelassen hat … bevor mir überhaupt bewusst war, dass das, was ich da spürte, Sehnsucht war.


  Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber dann wird mir klar: Damit würde ich nur bestätigen, dass ich eigentlich wach bin. Ich schließe die Lippen wieder. Ich kann jetzt einfach nichts sagen. Zumindest nicht das, was er hören will.


  Sogar ich wünschte, dass ich es einfach sagen könnte.


  Seine Hand nähert sich meiner Schulter und ein Seufzen entwischt mir. Das war’s dann wohl mit dem vorgetäuschten Schlaf.


  Ich wehre mich nicht, als er mich zu sich hinüberdreht. Zusammen sinken wir in die Mitte des Bettes, praktisch Brust an Brust. Seine Augen leuchten in der Dunkelheit. Er hebt eine Hand.


  Unwillkürlich halte ich den Atem an, als er mit den Fingern durch meine noch feuchten Locken fährt, mich in den Armen hält und wir uns dabei so nah sind, dass sich unsere Nasen berühren. Der Geruch des Himbeershampoos aus dem Motelbad hüllt uns ein.


  Wir sehen uns nur tief in die Augen und sagen dabei kein Wort. Ich kann seinen Atem schmecken, so nah befinden sich seine Lippen an meinen. Als sich sein Blick auf meinen Mund richtet, wird mir ganz flau im Magen. Eine vertraute Hitze steigt in mir auf. Ich beiße mir auf die Lippen.


  Und dann kann ich nur noch daran denken, dass das hier Will ist.


  Will, nach dem ich mich so sehr gesehnt und von dem ich schon geglaubt habe, ich hätte ihn für immer verloren. Will, von dem ich geträumt habe. Will, der mich wieder und wieder gerettet hat, und den ich unter großem Risiko gerettet habe. Der mich gegen alle Vernunft liebt. Den ich trotz allem, was dagegen spricht, liebe.


  Will, den ich zurücklassen muss. Erneut.


  Ich hebe beide Hände und lege die Handflächen flach auf seine Brust. Ich versuche, ihn nicht zu liebkosen und die Kraft zu finden, ihn von mir wegzustoßen. Es wird ohnehin schon schwer genug sein, mich morgen von ihm verabschieden zu müssen.


  Doch dann küsst er mich und mir wird klar, dass ich mich ihm nicht entziehen kann.


  Seine Hand, die meinen Hinterkopf umfasst, gleitet nach vorn zu meinem Gesicht, und als seine warme Handfläche über meine Wange streicht, kann ich ein Stöhnen nicht unterdrücken.


  Der Kuss fühlt sich neu an. Wie beim ersten Mal. Ich spüre die Berührung seines Mundes mit jeder Faser meines Körpers. Ich klammere mich an seine Schultern und spüre die Bewegung seiner Muskeln unter meinen Fingern. Ich presse mich fest an ihn und das Gefühl seiner Lippen auf meinen überwältigt mich einfach.


  Mein Körper brennt vor Verlangen und meine menschliche Haut zieht und will meiner Drakigestalt Platz machen.


  Vielleicht ist es der Ort, an dem wir uns befinden, oder vielleicht sind es die Umstände, die uns hierhergebracht haben … oder die Tatsache, dass ich ihn möglicherweise nie wiedersehe, aber ich kann einfach nicht genug von ihm bekommen.


  Seine Hände wandern meinen Rücken hinunter und er zieht mich näher zu sich heran.


  Ich schlinge meine Arme um seinen Hals. Während meine Finger mit seinem Haar spielen, intensiviere ich den Kuss und es stört mich überhaupt nicht, dass er sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich legt und wir ein Stück tiefer in die Matratze sinken.


  Mein Körper schmiegt sich ganz instinktiv an seinen. Ich stöhne gierig und verschwende keinen Gedanken daran, dass wir vielleicht zu weit gehen oder es überstürzen. Da ist nichts als pures Verlangen. Hunger. Ich bin es leid, immer nur vergeblich zu warten.


  Er nimmt meinen Kopf in beide Hände, küsst mich fordernd und knabbert an meinen Lippen. Doch das reicht noch nicht. Noch lange nicht.


  Feuer schäumt tief in meinem Inneren und ich habe Mühe, es im Zaum zu halten und meine Lunge zu kühlen.


  Ich wimmere, als eine seiner Hände unter mein Oberteil gleitet und mir über den Rücken streicht. Er löst seine Lippen von meinen und sagt: »Deine Haut … sie brennt ja richtig.«


  Unsere Lippen finden sich wieder und ich halte kurz die Luft an, als seine Hand weiterwandert, zuerst meine Rippen streift und dann meinen zitternden Bauch.


  Ich befreie meine Lippen, wende mein Gesicht von ihm ab und stoße dampfenden Atem aus, den ich nicht länger zurückhalten kann.


  Er bedeckt meinen Hals mit eisigen Küssen, seine Zunge streicht meinen Nacken entlang … und nährt damit noch zusätzlich die Glut in mir.


  Als er seinen Mund von mir löst, liebkost kühle Luft die nasse Haut. Ich sauge sie gierig ein und versuche verzweifelt, das Flammenmeer zu löschen, das in mir tobt.


  Ich spüre seine Blicke auf mir, sehe hoch und verliere mich in ihnen.


  Sogar in der Dunkelheit des Raumes leuchten seine Augen. Er sieht mich so voller Verlangen an, dass ich mit zitternden Fingern über die männlichen, kantigen Formen seines Gesichts streiche. Der Blick aus seinen dunklen Augen geht mir geradewegs ins Herz.


  Meine Finger wandern weiter, verweilen auf seinem vom Küssen leicht geschwollenen Mund. Seine Lippen bewegen sich unter meinen Fingerspitzen. »Komm mit mir, Jacinda.« Die Worte kribbeln meine Finger entlang, laufen meinen Arm hinauf und setzen sich in meinem Herzen fest. Und ich erstarre.


  Weil er Bescheid weiß. Er weiß, was in meinem Kopf vorgeht. Als ich heute Abend ins Badezimmer verschwunden bin, hat er zwischen den Zeilen gelesen, hat auch die Worte gehört, die ich nicht laut aussprechen wollte.


  Ich kann nicht mit ihm gehen. Ich kann nicht einfach mit ihm weglaufen und mich in dieser idyllischen Fantasie verlieren, die wir uns ausgedacht haben.


  »Ich kann nicht«, flüstere ich. Und wiederhole noch einmal lauter: »Ich kann nicht.«


  Ich drücke gegen seine Schulter, bis er von mir heruntergleitet. Trotz der schwachen Beleuchtung kann ich erkennen, wie sich seine Miene verändert. Er sieht wütend aus und seine Gesichtszüge wirken mit einem Mal hart wie Granit.


  »Wie kannst du nur dorthin zurückgehen?«


  »Ich kann nicht nicht zurückgehen. Sie müssen doch wissen, was Miram zugestoßen ist … und ich kann Mum und Tamra nicht einfach so im Ungewissen darüber lassen, was mit mir passiert ist.«


  »Dann schicken wir ihnen eben einfach einen Brief«, entgegnet er mürrisch.


  »Das hier ist kein Witz«, fahre ich ihn an.


  »Lache ich etwa?« Er fasst mich an beiden Händen und legt seine Stirn gegen meine. »Warum wehrst du dich so dagegen? Gegen uns?«


  Ich schüttle den Kopf. »Ich kann unter diesen Umständen nicht einfach abhauen.«


  »Du kommst vielleicht nie wieder von dort weg. Hast du darüber schon mal nachgedacht?« Sein Griff um meine Hände wird fester. »Was werden sie denn mit dir machen, wenn du da einfach wieder antanzt und ihnen erzählst, dass du dich von Jägern hast erwischen lassen? Und dass Miram verschwunden ist?«


  Es läuft mir kalt den Rücken hinunter. Er hat recht. Es könnte wirklich ungemütlich werden. Allerdings bin ich daran nicht ganz schuldlos. Schließlich war es meine Selbstsucht, die zu alldem hier geführt hat. Wenn ich auf Cassian gehört und mit Will Schluss gemacht hätte, dann wäre das hier nie passiert.


  Natürlich hat auch Miram ihren Teil dazu beigetragen. Sie hätte mir nicht hinterherspionieren sollen. Sie ist ein neugieriges, gehässiges Mädchen. Aber trotzdem hat sie das Schicksal, das sie jetzt erwartet, nicht verdient.


  »Ich gehe zurück zum Rudel.«


  »Auch wenn das bedeutet, dass wir nie wieder zusammen sein werden?«


  Er weiß genau, wie er mich am tiefsten treffen kann. Die Aussicht darauf, ihn nie wiederzusehen, nie wieder seine Stimme zu hören, ihn nie wieder in den Armen zu halten … das ist schier unerträglich für mich.


  Ich befeuchte meine Lippen, schlucke und sage etwas, was sogar mich selbst überrascht. Ich spreche aus, was mir mein Verstand sagt, obwohl mein Herz ganz anderer Meinung ist.


  »Aber wir gehören nicht wirklich zusammen, Will.«


  Er weicht zurück und lässt meine Hände los, als könnte er ihre Berührung nicht länger ertragen. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


  Ich nicke einmal kurz. Die Bewegung schmerzt zu sehr, als dass ich sie wiederholen könnte.


  »Das ist doch Irrsinn. Was wir sind…« Was wir nicht sind. »Du kannst doch nicht abstreiten–«


  Zornig springt er aus dem Bett. »Weißt du, was der Unterschied zwischen dir und mir ist, Jacinda?«, faucht er mit zusammengebissenen Zähnen. Seine Stimme klingt dabei ganz und gar nicht vertraut und jagt mir sogar ein bisschen Angst ein.


  Mühevoll setze ich mich auf und blinzle ungläubig diesen wütenden Will an, den ich gar nicht so kenne.


  »Der Unterschied ist, dass ich weiß, wer ich bin.«


  Ich bebe vor Zorn. »Ich weiß sehr wohl, wer ich bin!« 


  »Nein. Du weißt, was du bist. Aber du hast noch längst nicht herausgefunden, wer du bist.«


  »Ich bin jemand mit genügend Verstand im Kopf, um mir im Klaren darüber zu sein, dass ich mit einem Jäger nicht glücklich werden kann – mit jemandem, in dessen Adern das Blut abgeschlachteter Drakis fließt!« Erschrocken halte ich mir noch im selben Moment die Hand vor den Mund, als diese Worte meine Lippen verlassen.


  Er bleibt stehen und starrt mich mit einer Furcht einflößenden Ruhe von oben herab an.


  Schrecklich ist gar kein Ausdruck dafür, wie ich mich jetzt fühle. Ich habe ihm gesagt, dass mich das mit seinem Blut nicht stört, und das war ernst gemeint. Er kann nichts für das, was er ist, also ist es mehr als ungerecht, ihm das nun vorzuhalten. Ohne Drakiblut wäre er wahrscheinlich überhaupt nicht mehr am Leben, und das wünsche ich mir ganz bestimmt nicht. Außerdem war er damals nur ein Kind. Ein krankes Kind, das im Sterben lag. Er konnte sich seine Behandlungsmethode schließlich nicht aussuchen. Wie konnte ich ihm das nur vorwerfen?


  »Das ist es, habe ich recht? Was dich wirklich umtreibt.«


  Heftig schüttle ich den Kopf und blinzle gegen das Brennen in meinen Augen an.


  Er fährt fort: »Und du glaubst also, es ist vernünftiger, mit irgendeinem Drakiprinzen zusammen zu sein – mit Cassian?«


  Flach atme ich durch die Nase ein und aus. »Vielleicht«, flüstere ich, weiß aber selbst nicht genau, was ich da sage. Obwohl das mit Cassian vielleicht vernünftig wäre, ist er ohnehin für mich tabu. Ich würde Tamra nie so hintergehen.


  Er nickt und sagt in einem Tonfall, der so betäubt klingt, dass es mir Schauer über den Rücken jagt: »Es wäre das Einfachste, ihn zu nehmen. Verständlich. Wesentlich einfacher als das hier … als wir beide.« Er kommt näher. Seine Beine streifen die Matratze. Dann senkt sich seine Hand, berührt mein Gesicht und seine Finger fühlen sich ganz sanft und weich auf meiner Wange an. Ich widerstehe der Versuchung, mich an diese Hand zu schmiegen und der Macht nachzugeben, die er über mich hat. »Aber du wirst ihn nie lieben. Nicht so, wie du mich liebst. Egal, ob richtig oder falsch. Und das wird immer so bleiben.«


  Doch das darf nicht sein. Das darf ich nicht zulassen.


  Ich wende mein Gesicht ab und werfe einen Blick auf die Digitaluhr auf dem Nachttischchen. »Ich kann jetzt bestimmt nicht mehr schlafen. Warum machen wir uns nicht gleich auf den Weg?«


  Er lacht. Das freudlose Geräusch klingt leise und tief und verursacht mir eine Gänsehaut. »Okay. Geh nach Hause. Lauf weg, Jacinda. Aber das wird nichts ändern. Du wirst mich nicht vergessen.«


  Er hat recht. Aber ich muss es zumindest versuchen. Koste es, was es wolle.
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  »Halt hier an«, sage ich und sehe mich in dem ruhigen Wald, der uns umgibt, um. Ich bin zufrieden: Wir befinden uns in einem sicheren Abstand zu dem Territorium des Rudels. Weit genug entfernt, um nicht Gefahr zu laufen, dass Nidia uns entdeckt. Zumindest hoffe ich das.


  Ich wische meine schwitzenden Hände an dem weichen Stoff der Jogginghose ab und starre durch die mit Dreckspritzern übersäte Windschutzscheibe. Wir haben nicht viel miteinander gesprochen, seit wir das Motel verlassen haben.


  Es ist alles gesagt. Und dennoch bringt mich das Schweigen zwischen uns schier um. Ich hasse es, dass das alles so enden muss. Hasse die Tatsache, dass es überhaupt enden muss.


  Will stellt den Motor ab. Ich schließe die Augen und sauge seinen moschusartigen, sauberen Duft ein, lausche seinem sanften Seufzen neben mir … Ich präge mir all diese Dinge ganz genau ein, weil sie meine letzten Erinnerungen an ihn sein werden.


  »In einer Woche komme ich zurück.«


  Auf diese Worte hin drehe ich mich schwungvoll zu ihm um und öffne den Mund, um zu protestieren.


  »Widersprich mir nicht«, sagt er schroff. Diesen Tonfall habe ich noch nie bei ihm gehört. Zumindest nicht mir gegenüber. Er umklammert das Lenkrad so fest, als wollte er es mit bloßen Händen verbiegen. »Ich werde sehen, was ich für deine Freundin tun kann. Was ich herausfinden kann…«


  Im ersten Moment weiß ich nicht, wen er damit meinen könnte. Meine Freundin? Doch dann kapiere ich es. Er meint Miram.


  »Hast du nicht gesagt, es wäre hoffnungslos?«


  Er wirft mir einen tiefen Blick zu. In der späten Vormittagssonne sind die Gold- und Braun- und Grüntöne seiner Augen gut zu erkennen. »Für dich würde ich alles tun. Ganz besonders, wenn es bedeutet, dass ich dich wiedersehen kann.«


  »Bring dich nicht in Gefahr–«  


  »Und was denkst du, was ich hier mache, Jacinda?« Sein Blick sucht meinen und ich komme mir dumm vor. Natürlich bringt er sich in Gefahr. Ich bin nicht die Einzige, die hier etwas zu verlieren hat. Die hier alles zu verlieren hat. »Ich glaube aber, dass du es wert bist.«


  Seine Worte durchzucken mich wie ein Blitz und ich fühle mich wie eine Versagerin, die viel zu schnell die Flinte ins Korn wirft. Doch dann denke ich an alles, was ich aufs Spiel setze, und an alle, die ich in Gefahr bringe. An die vielen Leben, die davon betroffen wären, würde ich mich jetzt für Will entscheiden. Und das kann ich einfach nicht zulassen. Hier geht es nicht allein um mich.


  »Eine Woche«, wiederholt er.


  Ich überlege, ob er das vielleicht nur macht, weil er so eine Möglichkeit sieht, mich wiederzusehen und mehr Zeit mit mir zu verbringen … um mich dazu zu überreden, es mir doch noch anders zu überlegen. Aber es könnte auch Mirams einzige Chance sein.


  Ich fasse nach dem Türgriff und drücke ihn hinunter.


  »Jacinda?«


  Beim Klang meines Namens blicke ich ihn wieder an und spüre die vertraute Sehnsucht in mir aufsteigen.


  »Um zwölf Uhr mittags. Genau in einer Woche«, willige ich ein.


  »Ich werde da sein.« Er nickt, ohne zu lächeln, und wendet seinen Blick nicht von meinem ab, zeigt aber keinerlei Reaktion dabei. Er legt seine Hand auf meine, die auf dem Sitz ruht. Meine Haut kribbelt heiß unter seiner Berührung. Schmerzerfüllt schließe ich die Augen und die Egoistin in mir will immer noch einfach mit ihm mitgehen.


  Ich befreie meine Hand und steige aus dem Landrover.


  Einen Augenblick lang starre ich gedankenverloren auf den tiefen, stillen Wald vor mir. Die vielen Kiefern werfen lange Schatten. Der Wind wirbelt raschelnd Blätter auf. Ich spüre Wills Blick auf mir, drehe mich aber nicht um. Die Versuchung wäre zu groß. Es wäre viel zu schwer, weiterzugehen.


  Ich atme tief ein und renne los. Ich sprinte zwischen den Bäumen hindurch, die mir so vertraut sind wie alte Freunde. Nur dass sie jetzt gar nicht mehr so freundlich wirken. Sie kommen mir eher wie Gefängnismauern vor.


  Der Wachposten bedeutet mir, am Tor zu warten, und spricht mit gedämpfter Stimme in sein Funkgerät. Bestimmt redet er mit Severin. Mit wem sonst?


  Ich funkle den Jungen wütend an, während ich unter dem efeubewachsenen Torbogen warte … wie eine Außenstehende, der der Zugang gewährt oder verweigert werden kann.


  Ich entdecke Nidia, die in der offenen Tür zu ihrem Häuschen steht und mich mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck ansieht. Noch nicht einmal sie kommt her, um mich in Empfang zu nehmen. Habe ich sie jetzt tatsächlich auch noch verloren?


  Meine Schwester ist nirgendwo zu sehen. Ich frage mich, ob sie sich in Nidias Haus befindet. Ob sie spürt, dass ich hier bin, dass ich zurückgekommen bin – oder ob es ihr einfach egal ist. Ob sie denkt, dass ich sie allein zurückgelassen habe. Bei dieser Vorstellung wird mir ganz schlecht und ein Gefühl der Leere breitet sich in mir aus. Schließlich war sie einer der Hauptgründe dafür, dass ich überhaupt zurückgekommen bin. Sie beide: Tamra und Mum. 


  Jetzt kommt Severin ans Tor und mustert mich von Kopf bis Fuß mit einem Blick, der so schwarz und unergründlich ist wie das Weltall.


  Mehrere Ältere begleiten ihn, etwas außer Puste von ihrem Versuch, mit Severins strammem Laufschritt mitzuhalten.


  Für Cassian hingegen ist das gar kein Problem. Er ist auch da, an der Seite seines Vaters, und sein Blick giert nach mir, gleitet an mir hinab, als wollte er sich vergewissern, dass ich tatsächlich heil und unversehrt zurückgekehrt bin.


  Wenigstens eine Person, die sich freut, mich zu sehen.


  Cassian macht einen Schritt nach vorn und fasst mich an den Armen. »Jacinda.«


  Der rauchige Klang meines Namens aus seinem Mund, so voller Erleichterung, Hoffnung und Erwartung, bringt mich dazu, doch einen Blick über meine Schulter zu werfen und mir zu wünschen, dass ich noch immer bei Will wäre – anstatt tragische Nachrichten überbringen zu müssen.


  Cassians Hände gleiten über meine Arme hinunter zu meinen Fingern und verschränken sich mit ihnen.


  »Wo ist Miram?« Da stellt Severin auch schon die Frage. Die Frage, um deren Antwort willen ich nach Hause zurückgekommen bin. Ich blicke zuerst ihn an und dann wieder Cassian. Cassian mit seinem tiefen, durchdringenden Blick. In dem noch immer Hoffnung liegt. In dem stets Hoffnung liegt. Seine Daumen beschreiben kleine Kreise auf meinen Handrücken.


  Während ich zögere, stellen die anderen Umstehenden dieselbe Frage.


  Wo ist Miram? Wo ist Miram?


  »Ich–« Ich befeuchte meine trockenen Lippen.


  »Wo ist meine Tochter?« Severins Stimme grollt wie Donner durch die Luft. Dann sage ich es endlich. Spucke die Worte aus wie ein schreckliches Gift, von dem ich mich befreien muss. »Sie ist von Jägern gefangen genommen worden.«


  Doch das Gift entweicht nicht aus meinem Körper. Es pulsiert noch immer in meinen Adern. Die Schuldgefühle. Die furchtbare Gewissheit, dass ich für all das verantwortlich bin.


  Cassians Daumen halten inne, doch ich sehe nicht auf. Ich bringe es nicht fertig, ihm in die Augen zu sehen.


  Schmerzerfüllt nicke ich. »Es stimmt.«


  Der Griff seiner Hände lockert sich. Jetzt berührt er mich kaum mehr.


  »Aber du konntest entkommen?«, höhnt Severin. »Was für ein Zufall.«


  Meine Augen brennen.


  Cassians Hände entgleiten mir jetzt ganz.


  Meine eigenen Hände hängen nun leer und mit zuckenden Fingern seitlich an mir herab. Und ich weiß nicht genau, woher der Schmerz kommt, den ich plötzlich spüre. Davon, dass Miram verschwunden ist … vielleicht für immer? Davon, dass ich dafür verantwortlich bin? Oder von dem Gefühl, das Cassians plötzliches Abrücken von mir hinterlassen hat?


  Irgendwie ist er mir wichtig geworden. Vielleicht war das schon immer so. Auch wenn ich gar nicht so genau weiß, wie wir eigentlich zueinander stehen. Ich weiß, dass er mir etwas bedeutet. Dass ich die Vorstellung nicht ertrage, ihn und Will zu verlieren.


  Wir berühren uns jetzt nicht mehr und ich suche in seinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass er mir nicht die Schuld an allem gibt … dass er mich nicht hasst. 


  Severin stellt sich zwischen uns und packt mich am Arm.


  Seine Finger sind lang und kräftig und umschließen fast meinen ganzen Oberarm. Das ruft mir wieder in Erinnerung, dass er aus gutem Grund der Alphadraki unseres Rudels ist. Er ist der Größte und Stärkste von uns. Irgendwann wird Cassian der Alphadraki sein, aber bis dahin bekleidet Severin diese Position. Und ich bin ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Er zerrt mich mit sich und ich versuche, mich von dieser ruppigen Behandlung nicht einschüchtern zu lassen. Ich habe in den letzten Tagen schlimmere Qualen erlitten. Vielleicht habe ich das sogar verdient. Immerhin habe ich ihm gerade eröffnet, dass seine Tochter von Jägern gefangen genommen wurde. Ich hätte ihm genauso gut sagen können, dass sie tot ist.


  Ich stolpere bei dem Versuch, mit ihm Schritt zu halten. Wir lassen die anderen weit hinter uns. Ich kämpfe gegen den Drang an, mich umzudrehen und festzustellen, ob auch Cassian uns folgt.


  »Wohin gehen wir?« Doch schon eine Sekunde darauf bereue ich diese Frage, als Severin mir einen von Grund auf hasserfüllten Blick zuwirft. Eine solche Reaktion habe ich bei ihm noch nie erlebt. Bisher hat er unsere Meinungsverschiedenheiten nie persönlich genommen. Sie waren für ihn immer nur Mittel zum Zweck. Ein Machtwerkzeug.


  In der Stadt ist es ganz still, als wir durch den Nebel die Hauptstraße hinunterlaufen. Es sind kaum Leute auf der Straße. Merkwürdig, immerhin ist es mitten am Tag. Dieser Mangel an geschäftigem Treiben erinnert mich an die Grabesstille nach dem Verschwinden meines Vaters. Im Rudel herrschte damals über einen Monat lang Ausgangssperre und keiner hat das Haus verlassen. Nur die wichtigsten Grundbedürfnisse wurden gedeckt und nur die für das tägliche Leben bedeutsamsten Arbeiten verrichtet. Ich erinnere mich, dass einige der anderen Kinder sich damals immer beschwert haben, dass es die langweiligste Zeit ihres Lebens sei. Für mich hingegen war es die elendste und unglücklichste.


  All das fällt mir auf einmal wieder ein und hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack. Jetzt befinde ich mich wieder in der gleichen Situation. Nur dass ich damals noch auf eine bessere Zukunft hoffen konnte. Darauf, dass Dad tatsächlich wieder zurückkommen würde. Denn das hat uns Mum damals immer ins Ohr geflüstert, wenn sie uns abends ins Bett gebracht hat. Jetzt kenne ich die Wahrheit. Sie hat entweder uns oder sich selbst belogen. Darüber konnte sie überhaupt keine Gewissheit haben.


  Auf einmal will ich sie unbedingt sehen. Wie damals wünsche ich mir, dass meine Mum mich tröstet. Mich im Arm hält und mir sagt, dass alles gut wird. Auch wenn ich es eigentlich besser weiß. Auch wenn mir jetzt der Glaube daran fehlt.


  Als ich mit Severin unser Haus betrete, wirken Mums Augen wie tote Seen, in denen kaum noch Leben ist. Die anderen Leute bleiben draußen auf der Veranda stehen. Mit Ausnahme von Cassian. Er ist weg.


  Mum blickt mich an, als würde sie mich gar nicht erkennen, mich gar nicht sehen.


  »Mum.« Ich gehe neben dem Bett in die Hocke.


  Ihr glasiger Blick huscht über mein Gesicht. Sie hebt eine Hand und streicht mir damit über das verfilzte Haar.


  »Mum, ich bin’s«, sage ich. »Ich bin wieder zurück. Mir geht es gut.«


  Endlich bewegen sich ihre Lippen. Sie murmelt meinen Namen. Dann schlägt mir der Geruch ins Gesicht. Ich blicke zum Nachttischchen und bemerke die Flasche Verdawein, die dort steht.


  Severin schnaubt verächtlich. »Ich bezweifle, dass sie überhaupt bemerkt hat, dass du weg warst.«


  Ich blicke zu ihm auf und dann wieder zu Mum zurück. Ist das hier meine Schuld? Habe ich ihr das Leben so schwer gemacht, dass sie ihren Kummer in Alkohol ertränkt?


  Das Geräusch stampfender Schritte dringt von draußen ins Schlafzimmer. Dazu Stimmengewirr.


  Tamra platzt herein, dicht gefolgt von Az. Mit wackligen Beinen stehe ich auf und bin mir nicht sicher, welche Reaktion die beiden zeigen werden.


  »Du bist am Leben«, sagt Tamra mit brüchiger Stimme.


  Ihre Haare sind nicht so perfekt frisiert wie sonst. Die silberweiße Mähne wirkt genauso kraus und wild wie meine eigenen Haare. Im Grunde wirkt sie von Kopf bis Fuß völlig verwahrlost. Mit ihren zerrissenen Jeans und ihrem T-Shirt sieht sie eher aus wie ich.


  Ich nicke. »Ich bin am Leben.«


  Mehrere Augenblicke verstreichen, ohne dass sie sich bewegt oder etwas sagt. Stumm sehen wir einander in die Augen. Doch dann fallen wir uns schluchzend in die Arme.


  Zunächst denke ich, dass die Tränen und die hässlichen, unkontrollierten Geräusche alle von ihr kommen. Doch dann spüre ich die Feuchtigkeit auf meinen Wangen und die Vibration in meiner Kehle und meiner Brust. Ich weine mit ihr.


  Az streicht mir sanft über den wunden Rücken.


  »Es tut mir so leid, Tam«, sage ich.


  »Nein, mir tut es leid! Ich gebe dir immer die Schuld an allem und du erträgst es einfach so. Ich bin so froh, dass du nicht tot bist … so froh, dass du wieder hier bist.«


  Erleichtert schließe ich die Augen. Das ist der Grund. Das ist der Grund dafür, dass ich zurückkommen musste. Weil ein Teil von mir immer mit Tamra verbunden sein wird. Ich hätte sie nicht einfach über mein Verschwinden im Unklaren lassen können. Dieses Leid hätte ich ihr unmöglich zufügen können.


  »Ja, sie ist am Leben, aber Miram ist verschwunden. Meine Tochter«, unterbricht Severin uns und wir lösen uns voneinander. Ich starre ihn an wie ein Beutetier eine Raubkatze. Er richtet seine Aufmerksamkeit auf mich. »Das hier wird nicht ohne Folgen bleiben. Diesmal nicht. Das war deine letzte Chance, Jacinda.«


  Das Knarzen eines Dielenbrettes lenkt meine Aufmerksamkeit auf die Schlafzimmertür. Dort steht Cassian, kommt aber nicht herein. Aber immerhin ist er da. Er ist zurückgekommen. Ich spüre ein Flattern in der Brust.


  »Binnen einer Stunde wird sich das gesamte Rudel versammeln.« Bei diesen Worten aus Severins Mund wendet sich mein Blick wieder ihm zu. »Du wirst dich selbst vor allen für deine Verstöße rechtfertigen.«


  Mir wird öffentlich der Prozess gemacht?


  So etwas kommt im Rudel nur selten vor. Ich kann mich lediglich an ein oder zwei öffentliche Prozesse in meinem Leben erinnern, aber es kommt auch nicht häufig vor, dass jemand gegen die Regeln verstößt.


  Severins dunkler Blick richtet sich auf mich. »Sei pünktlich. Du willst doch bestimmt nicht, dass ich dir einen Wachmann schicke.« Er wendet sich zum Gehen. An der Tür hält er kurz inne und mustert seinen Sohn. »Wenn ich es mir recht überlege: Cassian, sorg du doch dafür, dass sie pünktlich kommt.«


  Soll heißen: Sorg dafür, dass sie nicht entwischt.


  Die Erleichterung, die ich beim Anblick von Cassian verspürt habe, verpufft. Er wird mein Gefängniswärter sein.


  »Das wird schon alles wieder.« Tamra drückt meinen Arm und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf ihr ernst dreinblickendes Gesicht. »Ich halte zu dir.«


  »Ich auch«, wirft Az ein.


  Ich lächle die beiden an. »Ich bin so froh, euch beide zu haben.«


  Mein Blick fällt auf Mum. Sie versucht gerade, sich im Bett aufzusetzen. Ich fasse sie am Arm und helfe ihr dabei.


  »Ich gehe Tee kochen«, bietet sich Az rasch an und eilt aus dem Schlafzimmer.


  Cassian sieht schweigend von der Tür aus zu, wie Tamra und ich uns um unsere Mutter kümmern.


  »Kannst du uns bitte mal einen Moment allein lassen?«, ruft Tamra ihm bissig zu, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Sofort muss ich daran denken, wie wir drei das letzte Mal zusammen hier in demselben Raum gestanden haben. Die hässlichen Worte … Anscheinend hat auch meine Schwester das nicht vergessen.


  Aus den Augenwinkeln heraus beobachte ich, wie Cassian sich entfernt. Höre das Geräusch seiner Schritte. Er geht nicht weit weg. Nur ins Wohnzimmer.


  Er hat seine Befehle. Er ist schließlich derjenige, der mich zu der Vollversammlung bringen soll. Er wird nicht von hier verschwinden.


  Als könnte sie meine Gedanken lesen, sagt Tamra: »Wir halten zu dir, Jace. Mum und ich. Unsere Familie wird zusammenhalten.«


  Ich betrachte meine Schwester, die neben Mum in die Hocke geht. Mum sieht mich ebenfalls an und ihr Blick wirkt klarer, vertrauter als der jener Fremden, zu der sie in den letzten Wochen geworden war. Jetzt ähnelt sie wieder mehr der Mutter, die ich kenne.


  »Du bist zurückgekommen. Du bist freiwillig zurückgekommen. Das muss doch etwas zählen«, sagt sie und beruhigt mich damit etwas. Ich fühle mich sogar ein bisschen erleichtert. Sie hat gewusst, dass ich weg war. Sie hat es gewusst und es war ihr nicht egal. »Du bist keine Abweichlerin. Severin kann gerade nicht klar denken. Das werden sie schon merken. Bisher ist hier noch nie jemand zu Unrecht bestraft worden.«


  Ich bin versucht zu fragen: »Und was ist mit zu Recht?«


  Ich bin nicht unschuldig. Ich habe Dinge getan, die ich nicht hätte tun dürfen.


  Doch dann nimmt Mum meine Hand und ihr Griff ist warm und entschlossen. Er fühlt sich an wie damals, als ich klein und sie meine ganze Welt war. Als sie und Dad noch alles mit einer einfachen Berührung in Ordnung bringen konnten.


  Plötzlich fühle ich mich nicht mehr so allein. Was auch immer passiert, ich weiß, dass meine Familie immer für mich da sein wird. Das macht mich stark und gibt mir das Gefühl, dass ich alles durchstehen kann.
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  Tamra hält meine Hand, während wir zusammen ins Stadtzentrum gehen. Jetzt sind auch noch andere Leute auf der Straße und strömen in dieselbe Richtung. Sie starren mich ganz unverblümt durch die Nebelschwaden hindurch an – sie zeigen sogar mit dem Finger auf mich. Es scheint ihnen nichts auszumachen, dass ich sie dabei ertappe. Und warum sollte es das auch? In ihren Augen bin ich diejenige, die etwas falsch gemacht hat und der im Beisein des gesamten Rudels öffentlich der Prozess gemacht wird.


  Tamra, die links neben mir läuft, drückt aufmunternd meine Hand.


  Da wir Mum dabeihaben, laufen wir sehr langsam. Sie geht rechts neben mir und kneift die Augen zusammen, sobald hier und da ein paar gedämpfte Lichtstrahlen durch den Nebel dringen. Wie ein Maulwurf, der ans Tageslicht kommt.


  Als wir den Bürgersaal erreichen, ist er bereits bis auf den letzten Platz besetzt. Der Lärm der Menge verebbt, als ich in Sicht komme. Man macht Platz für mich und erlaubt mir, die Vordertreppe hinaufzugehen.


  Dort steht Severin hinter dem steinernen Geländer. Hinter ihm ein halbes Dutzend Älterer, die wie Marionetten wirken. Ich bin nicht naiv. Das Publikum hat gar nichts zu sagen. Was auch immer hier passiert, ist ganz allein seine Entscheidung.


  Cassian stellt sich nicht zu ihnen. Ich vermute, dass er das nicht darf. Noch nicht. Er hat kein offizielles Amt. Stattdessen nimmt er ganz vorn in den Reihen der Zuschauer Platz.


  Ich lockere meinen Griff um Tamras Hand und gehe die Stufen hoch, doch sie fasst mich nur umso fester und lässt mich nicht los.


  »Ich gehe mit dir«, sagt sie.


  Az hinter ihr nickt bekräftigend. Als wäre sie ebenfalls der Meinung, das sei das Beste.


  »Nein. Ich muss das allein durchstehen.« Ich bezweifle ohnehin, dass sie irgendjemand mit mir dort hochgehen lassen würden. Ich blicke von Tamra zu Mum und zu Az. »Wartet hier.« Ich zaubere ein schwaches Lächeln auf meine Lippen. Ihretwegen. »Ich komme gleich wieder. Es wird alles gut werden.« Auch das sage ich um ihretwillen. Ich habe keine Ahnung, was dort oben gleich passieren wird. Mein Magen krampft sich zusammen und mir wird ganz schlecht. Und doch bereue ich es nicht, dass ich zurückgekommen bin. Ich musste einfach. Um meiner Familie willen. Um Mirams und Cassians willen.


  Ich stehe neben Severin, während er meine Vergehen laut vorliest. Er fängt mit den weniger schwerwiegenden an.


  Nichtantreten des Dienstes.


  Verlassen des Rudelgeländes ohne Erlaubnis.


  Ich zucke innerlich zusammen bei dem Gedanken daran, wie die Menge wohl reagieren würde, wenn sie wüsste, warum ich das Gelände verlassen habe. Für wen. Das wäre noch ein weiteres Vergehen auf der Liste. Severin spricht weiter.


  Fliegen bei Tageslicht.


  Kontakt zu Jägern. 


  Seine Stimme klingt hart und gefühllos. Ich kann den bitteren Gedanken nicht aus meinem Kopf verbannen: Natürlich wird er mit keinem Wort erwähnen, dass er derjenige war, der Miram dazu angestiftet hat, mir hinterherzuspionieren.


  »Diese Regeln dienen der Sicherheit und dem Erhalt unseres Rudels. Dem Schutz unserer Art. Wenn einer von uns sich als über diese Regeln erhaben betrachtet, bringt er uns damit alle in Gefahr.«


  Ich stehe mit geradem Rückgrat da und blicke in die Menge meiner Mitbürger. Ihre Gesichter wirken so gespannt, so … erwartungsvoll. Sie wissen, dass hier gleich eine große Sache passieren wird, und sie lechzen danach. Jeder Einzelne von ihnen. Ich blicke in die vertrauten Gesichter meiner alten Freunde, Nachbarn und Lehrer. Auf einmal wirken sie alle sehr fremd. Ich sehne mich nach jemandem, der mir das Herz leichter macht. Jemand, der hier keinen Platz hat. Will. 


  Severin fährt fort: »Und genau das ist vorgefallen. Wir haben Miram, meine eigene Tochter, für immer verloren. Während ich hier stehe, ist sie den Enkros auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und erleidet unbeschreibliche Grausamkeiten. Jacinda muss für ihre Schuld an allem büßen.«


  Bei diesen Worten geht ein lautes Raunen durch die Menge, das ich als Zustimmung interpretiere. Ich schlucke mühevoll, blicke standhaft geradeaus und vermeide es, Tamra und Mum anzusehen, Az … Cassian.


  Mein Körper steht vollkommen unter Strom, als ich auf das endgültige Urteil warte. Ich weiß, dass ich darum nicht herumkomme. Diesmal werden sie nicht Gnade vor Recht ergehen lassen. Nicht noch einmal. Severin hat mein Schicksal bestimmt.


  Ich lache gequält und halbherzig. Wem mache ich hier eigentlich etwas vor? Seine Entscheidung ist bereits in dem Augenblick gefallen, als ich ohne Miram zurückgekehrt bin.


  Dennoch lässt mich die Urteilsverkündung aufschrecken.


  »Wir haben keine andere Wahl, als jedem Draki, dessen wiederholte Regelverstöße uns alle in Gefahr bringen, die Flügel zu stutzen.« Mit einer ausladenden Geste zeigt Severin auf mich. »Gemäß unserer Traditionen verwirkt jeder Draki, der das Rudel in Gefahr bringt, so lange wie nötig sein Recht darauf, fliegen zu können.« Auf einmal wird es so still im Raum, dass ich regelrecht hören kann, wie mir das Blut in den Kopf schießt.


  So lange wie nötig. Soll heißen: So lange, wie es dauert, bis meine Flügel vollständig verheilt sind. Wenn sie überhaupt jemals wieder ganz verheilen. Manchmal heilen beschädigte oder verletzte Flügel nicht richtig und der betroffene Draki bleibt zeit seines Lebens ein Krüppel.


  Plötzlich durchbricht Tamra die Stille. Ihre schrille Stimme hallt in dem Saal wider. »Nein! Nein! Das könnt ihr nicht machen!« Ihr Gesicht ist so rot, wie ich es nicht mehr gesehen habe, seit sie sich zum ersten Mal verwandelt hat. »Das ist doch barbarisch! Lasst sie gefälligst in Ruhe. Das hat überhaupt nichts mit Gerechtigkeit zu tun.«


  Die Farbe weicht aus Mums Gesicht, als sie einen Arm um Tamra legt, sie zurückhält und daran hindert, die Stufen zu mir heraufzupreschen. Einen Moment lang wehrt sich Tamra dagegen und vergräbt dann ihr Gesicht an Mums Schulter.


  Mums Augen wirken jetzt nicht mehr leblos, nicht mehr leer. Aber jetzt wünschte ich fast, sie würden es. Es wäre besser als das, was jetzt darin zu sehen ist: Qualen und Schmerz.


  Severin ignoriert Tamras Wutausbruch und nur ein winziges Zucken in seiner Wange verrät, dass er überhaupt gehört hat, was sie gesagt hat – oder dass es ihm nicht gefallen hat. Hier geht es immerhin um Tamra, die neue Wächterin. Er braucht sie noch und wird ihr diesen Zwischenfall verzeihen.


  Sein nächster Befehl sticht mir ins Herz wie ein Dolch.


  »Und Zara muss sich ihrer Verantwortung ebenfalls stellen.« Severin blickt zu den Älteren, als könnten sie etwas dagegen einwenden, dass er meine Mutter mit in die Sache hineinzieht. Dann fügt er hinzu: »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass Zara ihren Pflichten als Mutter und ihrer Verantwortung gegenüber ihrem Kind und dem Rudel nicht mehr gerecht werden kann.«


  Das habe ich nicht erwartet.


  »Was?«, rufe ich und blicke entsetzt zu meiner Mutter, die hellwach und aufmerksam zuhört.


  Mit eintöniger Stimme fährt Severin fort: »Sie wird mit sofortiger Wirkung verbannt und muss die Rudelsiedlung unverzüglich verlassen. Von heute an gilt sie nicht mehr als Draki und ist gezwungen, in der Menschenwelt ihr Auskommen zu finden.« Ein spöttisches Lächeln umspielt Severins Lippen. »Das war ohnehin stets ihr Wunsch.« Das fügt er geradezu genüsslich hinzu.


  »Wartet«, schreie ich verzweifelt, »ich gehe mit ihr! Verbannt mich auch.«


  Severins Lippen verziehen sich zu einem grausamen Lächeln. »Du kannst dir deine Strafe nicht aussuchen. Außerdem« – er taxiert mich eiskalt von Kopf bis Fuß und ich fühle mich seinem durchdringenden Blick schutzlos ausgesetzt – »hast du noch einen Zweck zu erfüllen.«


  Tamra fängt an zu fluchen und ein Schimpfwort nach dem anderen verlässt ihre Lippen. Az klammert sich an ihren Arm und hält sie zurück.


  Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Seine unterschwellige Drohung, dass er mich mit jemandem paaren wird, das unmittelbar bevorstehende Stutzen meiner Flügel oder Mum zu verlieren. Jede einzelne Möglichkeit ist auf ihre ganz eigene Art schrecklich.


  Alles tötet einen Teil von mir.


  Dazu kommen noch Will und die Tatsache, dass ich gezwungen bin, unseren gemeinsamen Traum zu vergessen und die Schuld an Mirams Schicksal zu tragen – das ist zu viel. Was kann denn noch passieren? Wie viel mehr kann ich ertragen?


  Ich erstarre, als alles wie in einem Kaleidoskop an mir vorbeirauscht. Mein ganzes Leben ist vollkommen außer Kontrolle geraten und ich stecke mittendrin.


  Ich sehe mich um und blicke durch ein Fenster nach draußen in Nidias alles verhüllende Nebelschwaden. Ich stelle mir vor, wie es wäre, einfach in diesen Nebel hineinzufliegen, mit Mum und Tamra zusammen zu entkommen.


  Aber das ist nur ein Traum.


  Severin winkt zwei Wachmänner mit ihren abscheulichen Armbändern herbei, damit sie Mum wegbringen. »Passt auf, dass sie nur Kleidung mitnimmt. Sie darf keinerlei Schmuck mehr am Körper tragen.«


  »Mum!«, schreit Tamra und wirft dann Severin einen verzweifelten Blick zu. »Warte! Bitte lass mich mit ihr sprechen. Ich möchte nur einen kurzen Augenblick allein mit ihr–«


  »Damit sie dir sagen kann, wo du sie findest?« Severin schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, aber das geht nicht. Wie ich bereits sagte, sie ist jetzt ein Mensch und Drakis pflegen keinen Umgang mit Menschen.« Bei diesen Worten sieht er mich anklagend an.


  Auf sein Fingerschnippen hin wird Mum weggeschleppt.


  Ich presche vor, doch eine eiserne Hand auf meinem Arm hält mich zurück. Ich versuche, Blickkontakt mit Mum herzustellen. Ihr irgendetwas mitzuteilen, irgendetwas von ihr zu erfahren. Wohin wird sie gehen? Was wird sie machen?


  Wie soll ich sie nur jemals wiederfinden?


  Werde ich sie überhaupt jemals wiederfinden?


  »Bringt das Schneidewerkzeug auf das Podium.«


  Dieser Befehl lässt erneut ein Raunen durch die Menge gehen. Noch mehr verschwommene Bilder, noch mehr Gemurmel. Ich recke den Hals, kann Mum in dem hektischen Treiben aber nirgendwo mehr entdecken.


  Sie packen mich an beiden Armen und zerren mich zu einem Holzblock, der sich ein paar Meter entfernt auf dem Podium befindet und mir jetzt zum ersten Mal auffällt. Niemand hört auf meine Schwester, als sie die Männer anfleht, aufzuhören.


  Sie zwingen mich auf der Holzoberfläche in die Knie.


  Anscheinend wollen sie nicht, dass irgendjemand das Schauspiel verpasst. Und mir wird plötzlich klar, dass die Dinge hier im Rudel eben so laufen. Zumindest, solange Severin Alphadraki ist. Seine Macht gründet sich auf Angst, Einschüchterung und Drohungen, die sowohl offen als auch indirekt geäußert werden. Und so wird es auch bleiben, solange er das Sagen hat.


  Mir wird befohlen, mich zu verwandeln. Ich hebe das Kinn und starre unentwegt geradeaus. Sie können mich nicht dazu zwingen. Der Befehl wird wiederholt, diesmal lauter. Ich gehorche noch immer nicht.


  Weshalb sollte ich es ihnen leicht machen? Verbissene Genugtuung durchflutet mich, als sich Severins Gesicht vor Zorn tiefrot verfärbt. Sein massiger Körper lässt sich neben mir nieder und ruft mir seine Stärke und Macht in Erinnerung.


  Er legt mir seine riesige Hand auf den Hinterkopf und flüstert mir harte Worte ins Ohr. »Ich bin sicher, dass ich deine Schwester dazu bringen kann, sich zu verwandeln. Sie ist noch so unerfahren. Es wäre ein Leichtes, ihr Angst einzujagen. Also, wie sieht es aus? Du? Oder Tamra? So oder so werden hier jetzt jemandem die Flügel gestutzt.«


  Ich drehe mich um, sehe ihm ins Gesicht und Hass dringt in hitzigen Wellen aus jeder Pore meiner Haut.


  Ich flüstere heiser: »Das würdest du nicht–«


  Seine Finger bohren sich tief in meinen Schädel. »Sie kann auch, ohne fliegen zu können, ihren Zweck erfüllen.«


  Ich starre in seine schwarzen Augen und weiß nicht, ob er blufft oder nicht. Aber ich werde es nicht darauf ankommen lassen. Ich schüttle seine Hand ab.


  Ich sage kein Wort. Ich werde ihm nicht die Genugtuung geben, Zustimmung aus meinem Mund zu hören. Ich atme tief ein und verwandle mich.


  Meine Menschengestalt verschwindet so schnell, dass ich nicht einmal Zeit habe, mein Oberteil abzustreifen, bevor sich auch schon meine Flügel herausschieben und den Stoff mit einem furchtbaren Geräusch zerreißen, das dem hastigen Strecken und Knacken meiner Knochen ähnelt.


  Mein verletzter Flügel bebt und hängt schlaff herunter. Er sieht aus, als wäre er gebrochen. Als hätte man ihn bereits gestutzt. Meine Lippen verziehen sich zu einem freudlosen Lächeln. Wen interessiert’s. Er wird sowieso gleich zermalmt werden.


  Trotz allem ist das wahrscheinlich die schnellste Verwandlung, die ich jemals hingelegt habe. Wut und Furcht beschleunigen sie und lassen mich gleichzeitig erzittern. Wut über Severins Macht. Und Furcht vor dem, was ich gleich werde ertragen müssen. Das alles hinterlässt einen bitteren Geschmack in meinem Mund.


  Zum Glück werde ich an beiden Armen festgehalten – sonst würde ich wahrscheinlich das Gleichgewicht verlieren und von dem Block fallen.


  Todesangst flutet in heißen Wellen durch meinen Körper. Ich kann jetzt nichts anderes tun, als das zu spüren. Das zu durchleben. Durchzuhalten…


  Jemand bringt das Schneidewerkzeug auf die Bühne und dieser Anblick lässt mich alles andere vergessen. Langsam kommen die funkelnden Klingen näher. Sie sehen aus wie eine riesige Heckenschere … mehr als schmerzhaft.


  Die Menge tobt jetzt in einer Mischung aus Jubelschreien und Protestrufen. Zumindest glaube ich, dass ich ein paar protestierende Stimmen höre. Ich hoffe, dass nicht jeder der Anwesenden der Meinung ist, ich hätte eine solch harte Strafe verdient. Sie dürsten hoffentlich nicht alle nach meinem Blut.


  Ich kann meine Schwester schreien und fluchen hören. Ich weiß, dass sie unendliche Qualen erleidet angesichts dessen, was hier gerade passiert.


  Was gleich passieren wird.


  Ich kann nicht anders. Ich rufe nach ihr, obwohl ich weiß, dass sie mir nicht helfen kann.


  Niemand kann das.


  Wieder und wieder schreit sie meinen Namen. Tränen laufen mir über die Wangen und verdampfen zischend auf meiner überhitzten Haut.


  Dann erkenne ich in dem ganzen Irrsinn Cassians Gesicht, dessen tiefer, starker, lebhafter Blick auf mir ruht. Er befindet sich jetzt auf dem Podium, wo er eigentlich nichts zu suchen hat, und bahnt sich zwischen den Älteren hindurch einen Weg zu mir.


  Dann fällt es mir wieder ein. Ich höre seine tiefe Stimme, die mir vor ein paar Wochen versprochen hat, dass er mich beschützen wird. Oder es zumindest versuchen wird. Denkt er etwa, dass er sein Versprechen jetzt noch halten kann? Es ist zu spät.


  Er stellt sich dicht neben seinen Vater, bückt sich zu ihm hinunter, packt seinen Arm, der in einer wallenden Robe steckt, und redet hitzig auf ihn ein. Seine Lippen bewegen sich wie im Zeitraffer und seine olivfarbenen Wangen färben sich ganz rot, während er wild gestikuliert und auf mich zeigt.


  Durch den Lärm kann ich nicht verstehen, was er sagt, aber ich sehe, dass Severin ihm zuhört … und dann wieder mich ansieht. Nachdenklich, abwägend.


  Ich schreie auf, als ich gezwungen werde, mich umzudrehen und dem Rudel den Rücken zuzuwenden. Mein Blick schießt wild im Raum umher und ich sehe nichts als die große Flügeltür am Eingang zum Bürgersaal.


  Das war’s dann also.


  Hände packen mich grob an den Flügeln und ziehen die hauchdünne Membran straff. Mein verletzter Flügel tut dabei so weh, dass mir die Luft wegbleibt.


  Ich presse die Lippen aufeinander und Dampf dringt aus meinen Nasenlöchern. Fremde Finger piken und stochern an meinen Flügeln herum und sind auf der Suche nach der besten Stelle für den Schnitt. Ärger keimt in mir auf. Ich fühle mich regelrecht vergewaltigt durch diese rabiate Behandlung.


  Instinktiv steigt Feuer in meiner Kehle hoch … Ich will mich verteidigen, will mich schützen. Ich beiße mir auf die Lippen, bis ich den Geschmack von Blut auf meinen Zähnen spüre. Kupfrig süß vermischt er sich mit dem Geschmack von Kohle und Asche.


  Eine harte Hand drückt meinen Kopf nach unten, bis mein Kinn meine Brust berührt. Diese Haltung zwingt mich, einen Katzenbuckel zu machen. Meine hauchdünnen feuerroten Flügel strecken sich hoch in die Luft und befinden sich dadurch in der perfekten Position für den Schnitt.


  Ich fauche und zittere unkontrollierbar, als der kühle Stahl eine der drahtigen Sehnen berührt, die meinen rechten Flügel durchziehen.


  Die Hände an meinen Armen packen kräftiger zu und schnüren mir das Blut in den Oberarmen ab.


  »Nicht bewegen«, warnt mich eine Stimme. »Ich will dir ja nicht aus Versehen den ganzen Flügel abschneiden.«


  Ich unterdrücke ein Schluchzen und halte still.


  Dann bin ich plötzlich frei.


  Niemand berührt mich auf einmal mehr. Kein kalter Stahl berührt mehr meinen Flügel, bereit, ihn zu brechen und zu durchtrennen…


  Ich stolpere von dem Block herunter. Falle auf den Betonboden. Tränen brennen in meinen Augen und lassen meine Sicht auf Cassian verschwimmen, der über mir thront und mich aus ungewöhnlich lebhaften Augen ansieht, während sich seine Brust dabei heftig hebt und senkt.


  Severins Stimme dröhnt durch den Saal und bringt die Menge zum Schweigen. »Es wurde eine Alternative zum Flügelstutzen vorgeschlagen und für annehmbar befunden.«


  Mein Kopf schnellt in Severins Richtung. Hoffnung blüht in meinem Herzen auf: Ich werde diese Alternative auf jeden Fall akzeptieren. Egal, worin sie besteht. Jede Alternative ist besser als das hier.


  Was könnte schlimmer sein, als für den Rest meines Lebens ein Krüppel zu bleiben?


  »Falls Jacinda einwilligt, noch heute den Ehebund mit Cassian zu schließen, werden ihre Flügel verschont bleiben…«


  Die Hitze entweicht vollständig aus meinem Körper. Mit einem Mal spüre ich Eiseskälte in meinem Inneren.


  Mit wackligen Beinen stehe ich auf und blicke wie versteinert über das Meer sprachloser Gesichter. Aber keines davon ist so fassungslos wie meines.


  Mein Blick sucht Cassians. Seine Augen sehen genauso kalt aus, wie sich mein Herz anfühlt. Sie sind vollkommen schwarz, ohne den kleinsten Lichtschimmer. Kein Wind. Kein Himmel. Nichts.


  Seine Lippen pressen sich zu einem schmalen Strich zusammen und versperren jeder Erklärung den Weg, warum er das hier getan hat.


  Fragend blicke ich in sein Gesicht und versuche, darin eine Antwort zu finden, versuche, seine Beweggründe zu verstehen.


  Das? Das ist es also, was er seinem Vater als Alternative vorgeschlagen hat?


  Warum hat er das getan? Will er wirklich diese Bindung mit mir eingehen? Oder bringt er damit ein Riesenopfer? Zumindest sieht er nicht besonders glücklich darüber aus … darüber, sich selbst aufzugeben, um mich zu retten.


  »Sie ist einverstanden«, verkündet Cassian und sieht mir dabei herausfordernd in die Augen. Weil er weiß, dass ich sein Angebot nicht ablehnen kann. Nicht, wenn Flügelstutzen die einzige Alternative ist.


  Keiner wartet ab, ob Cassian recht hat mit seiner Aussage. Ich werde eilig weggebracht. Die Älteren werfen mich in die Arme ihrer Ehefrauen, die frohgemut stets nur ihnen und dem Rudel dienen. Genau das erwarten sie auch von mir. Dass ich unterwürfig bin. Pflichtbewusst. Dieses Bild lässt mich fast auflachen. So werde ich nie sein.


  Ich recke den Hals, während ich die Stufen hinuntergehe, und versuche, irgendwo rechts von mir Tamra zu entdecken. Ich muss sie einfach sehen.


  Als ich sie endlich entdecke, versetzt mir ihr Anblick einen eiskalten Stich ins Herz. Alles an ihr ist blass. Ihre Haare. Ihr Gesicht. Sogar aus ihren Augen ist jede Farbe gewichen, sie wirken durchsichtig wie Eiszapfen. Ihre traurig wirkenden Lippen öffnen sich, doch es kommt kein Laut heraus.


  Und Mum. Über den Albtraum, den ich in den letzten Minuten erlebt habe, habe ich sie ganz vergessen. Ich suche nach ihr, aber sie ist natürlich nicht mehr da. Ihre Verbannung wurde nicht einfach aufgehoben, nur weil sie mich verschont haben. Verschont. Kann man das wirklich so nennen?


  Ich stelle Blickkontakt mit Tamra her, als ich an ihr vorbeigezerrt werde, und versuche, ihr auf diese Art mitzuteilen, dass es mir leidtut. Ich will nicht, dass das hier passiert. Es wird nicht passieren. Das wird es auf keinen Fall.


  Doch als ich weggebracht werde, wird mir klar, dass das eine Lüge ist. Ich kann es nicht verhindern.


  Vielleicht habe ich mich selbst belogen, als ich dachte, ich hätte alles unter Kontrolle – als ich glaubte, ich könnte das Schicksal umgehen, das mir das Rudel schon vor langer Zeit vorherbestimmt hat.
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  Die Nacht ist ruhig und still, obwohl so viele Menschen um mich herumstehen. Der Nebel wirkt jetzt dunkler, ja fast grau im Gegensatz zu seinem üblichen Kreideweiß, und ich frage mich, ob das etwas mit Tamras Stimmung zu tun hat.


  Ich werde zum Flugplatz geführt. Hohes Gras streift meine Beine, als wir in die Mitte des Feldes gehen. Die gezackte Silhouette der Berge zeichnet sich am Himmel ab und ich habe den Eindruck, als wären sie stumme Zeugen, die dieser Zeremonie beiwohnen.


  Man hat mich mit einem luxuriösen beigen Umhang eingekleidet und ich fühle mich wie das sprichwörtliche Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird. Als wir die Stelle erreichen, an der schon ganze Generationen von Drakis geheiratet haben, bemerke ich den Kreis aus Titan am Boden – was nicht besonders schwierig ist. Die Saphire, die auf dem Ring eingelassen sind, leuchten im Dunkeln in einem wunderschönen, faszinierenden Blau. Die Verzierung besteht ausschließlich aus Saphiren, die zu den mächtigsten Steinen der Erde zählen. Der Titanring symbolisiert die untrennbare Verbindung zwischen zwei Drakis.


  Ich blicke nicht auf den Kreis, während sie mich dorthinführen. Sie bedeuten mir, mich direkt danebenzustellen. Cassian, in einen glänzend schwarzen Umhang gehüllt, wartet bereits auf der anderen Seite des Ringes. Ich bin schon vollständig verwandelt und sehe ihm nur kurz ins Gesicht.


  Das Rudel ist ganz still und beobachtet uns gespannt.


  Ich sehe mich nicht um. Ich suche nicht nach Tamra, aber ich weiß, dass sie da ist. Dass sie zusammen mit allen anderen zusieht, wie ich mich darauf vorbereite, mit Cassian verheiratet zu werden. Ich kann ihren Blick auf mir spüren.


  Man nimmt uns unsere Umhänge ab und weist uns an, aus dem Zeremonienkelch zu trinken.


  Meine Lippen legen sich um den Rand des Kelches, aus dem schon so viele Drakis vor mir getrunken haben, um den Bund fürs Leben zu besiegeln. Auch meine Eltern. Ich blinzle gegen das Brennen in meinen Augen an. Das hier wirklich durchzuziehen und mir dabei einzureden, dass es keinerlei Bedeutung hat, ist wesentlich schwieriger, als ich es mir vorgestellt habe.


  Das ist kein richtiger Bund. Ich habe mich nicht freiwillig dazu entschlossen, also zählt es auch nicht.


  Aber da fallen mir plötzlich wieder die Worte meiner Mutter ein: Irgendetwas passiert da, irgendetwas verändert sich, wenn man sich innerhalb dieses Kreises das Jawort gibt, Jacinda. Hatte sie recht damit? Wird das hier alles verändern? Ich sehe Wills Gesicht vor mir. Ich kann nicht zulassen, dass diese Zeremonie ein Stück von ihm aus meinem Herzen reißt und es durch Cassian ersetzt. Das darf ich auf keinen Fall. Und das werde ich auch nicht.


  Ich lecke mir den letzten Tropfen Wein von den Lippen und beobachte, wie auch Cassian aus dem juwelenbesetzten Kelch trinkt und seine Lippen dabei dieselbe Stelle berühren, von der ich getrunken habe.


  Severin sagt etwas, aber ich höre ganz bewusst nicht zu. Ich war schon bei einigen dieser Zeremonien. Ich weiß, was er sagt, und will es nicht hören.


  Dann wird sie hergebracht: die Schmuckschatulle meiner Familie.


  Ich kämpfe gegen den Kloß an, den ich plötzlich im Hals habe, und starre auf das Kästchen. Unwillkürlich muss ich an den Bernstein denken, der sich darin befand und bereits für immer verloren ist – er musste verkauft werden, als wir in Chaparral waren. Als ein Älterer seine Hand in die Schatulle steckt und darin herumwühlt, macht mich das auf einmal wütend. Dazu hat er kein Recht. Normalerweise ist das die Aufgabe der Eltern des Brautpaares, aber meine Eltern können sie jetzt nicht wahrnehmen.


  Dann ist Cassians Schmuck an der Reihe. Sein Vater greift in die Schatulle seiner Familie.


  Die beiden Schmucksteine werden gleichzeitig hervorgeholt. Ich bewundere die schimmernde schwarze Perle, die Cassians Kästchen entnommen wurde. Sie ist eine perfekte Kugel und so groß, dass sie die Handfläche seines Vaters ausfüllt. Aus meiner Schatulle wurde ein Bernstein gewählt. Ich erinnere mich an jedes einzelne Schmuckstück in diesem Kästchen und weiß, dass das der letzte Bernstein war. Ich weiß, warum sie sich dafür entschieden haben. Es ist der Stein, der meine Persönlichkeit am besten symbolisiert.


  Der Bernstein und die Perle werden hoch in die Luft gehalten und dem Rudel präsentiert. Je ein Schmuckstein aus den Schatullen unserer Familien, die das Fundament unseres gemeinsamen Erbes bilden. Unserer eigenen Familie.


  Der Kloß in meinem Hals wird immer größer und ich kann ihn nicht hinunterschlucken, egal, wie sehr ich es auch versuche.


  Zusammen, miteinander vereint leuchten die beiden Steine ganz anders, besitzen auf einmal eine ganz andere Energie. Ich kann sie flüstern hören und sehe zu, wie sie in eine neue Schatulle gelegt werden. Sie ist schwarz lackiert und auf dem Deckel befinden sich feuerrote, gewundene Schnitzereien. Das ist unsere Schatulle: meine und Cassians. Und ich frage mich, vor wie langer Zeit sie schon angefertigt wurde … in dem Wissen, dass sie auf jeden Fall zum Einsatz kommen würde.


  Dann ist es Zeit für unseren Flug. Unseren letzten Flug, den wir als unabhängige Einzelwesen antreten werden.


  Wir sehen uns in die Augen, als wir abheben und in die Luft steigen. Ich unterdrücke den Schmerz in meinem verletzten Flügel und steige immer höher in den Himmel.


  Ich halte das Gesicht in den kühlen, feuchten Wind und genieße es, dem Himmel wieder so nah zu sein. Obwohl ich eigentlich nicht will, dass mir irgendetwas an diesem Moment gefällt. Fliegen war schon immer wie Balsam auf meiner Seele. Ich kann mich diesem wunderbaren Gefühl einfach nicht entziehen, das ich beinahe für immer verloren hätte, als mir um ein Haar die Flügel gestutzt worden wären.


  Meine Flügel schlagen kräftig durch die Luft und tragen mich immer weiter und weiter nach oben, als würde ich alldem entkommen und mich so weit vom Rudel entfernen wollen wie nur irgend möglich. Ich schließe die Augen und genieße den Wind auf meinem Gesicht.


  Plötzlich kommt mir der Gedanke in den Sinn, einfach weiterzufliegen und im Himmel zu verschwinden. Nie wieder zu landen. Zumindest nicht im Rudel.


  Dann fällt mein Blick auf Cassian, der sich mit mir zusammen durch Nebel und Wolken schlängelt. Seine großen Flügel leuchten dunkler als die Nacht um uns herum. Kraftvolle onyxfarbene Segel mit einem Hauch von Violett.


  Er hält Blickkontakt mit mir, als wir uns zusammen in die Höhe schrauben. Er weiß, was mir gerade durch den Kopf geht, lässt es sich aber nicht anmerken.


  Und dann wird es mir plötzlich klar. Ich kann es spüren, in dem Feuer und in der Glut, die in meiner Brust schwelen.


  Er würde mich ziehen lassen. Würde mich in die Nacht hinein entkommen, durch Wolken und Nebel entschwinden lassen. Jetzt liegt es ganz an mir. 


  Ich stelle mir das Ganze vor. Stelle mir vor, wie er ohne mich wieder beim Rudel landet. Wie er beschämt und verlassen allen ins Gesicht sehen muss. Sie würden mir natürlich hinterherfliegen. Wahrscheinlich würde ich nicht weit kommen. Im Grunde habe ich nicht wirklich eine Chance.


  Plötzlich hält er inne. Schwebt in der Luft.


  Auch ich höre auf, mit den Flügeln zu schlagen, und lasse mich treiben.


  Ich drehe mich zu ihm um. Wir sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Nachtwolken und kalte Dampfschwaden umhüllen uns wie kühler Rauch.


  Durch die Wolken hindurch erhasche ich immer wieder einen Blick auf sein Gesicht. Auf seine kohlrabenschwarz schimmernde Haut, seine Augen, die aussehen wie schwarz glänzendes Vulkanglas.


  »Es wird nicht echt sein«, rufe ich ihm zu. Der Wind verweht meine Worte und ich bin mir nicht sicher, ob er mich gehört hat. Bis er antwortet:


  »Echt genug.«


  Echt genug? Für ihn? Will er das damit sagen? Glaubt er etwa, dass eine Ehe, die nur einer von uns wirklich will, besonders befriedigend sein wird? Für uns beide? Oder will er einfach warten, bis sich dieses Band von selbst schmiedet und uns unzertrennlich macht?


  Ich habe heute schon so viel verloren. Will. Mum. Ich blicke nach unten. Dort am Boden wartet Tamra, die vom Rudel genauso hintergangen wurde wie ich.


  Ich sehe wieder hoch zu Cassian. Es wird nicht echt sein. Das hier wird auf keinen Fall echt sein.


  Durch die Luft schwimme ich zu ihm hin. Das ist die einzige Antwort, die er benötigt.


  Das muss ich jetzt tun, das erfordert dieser Augenblick.


  Der Blick in seinen Augen wird weicher, als wir uns umarmen und tun, was seit Jahrtausenden Drakitradition ist. Sanft legt er seine Hände auf mich: eine auf den Rücken zwischen meine Flügel, die andere auf meine Hüfte. Er schaut mir tief in die Augen und sein Blick bohrt sich in mich hinein, als würde er sich diesen Augenblick ganz genau einprägen wollen.


  Ich schließe die Augen und versuche zu vergessen. Ich denke nur an Will und daran, dass ich ihn wiedersehen werde.


  Cassians Körper ist hart wie Stahl und ruft mir in Erinnerung, dass er dazu geboren ist, ein Krieger zu sein. Hart und unnachgiebig. Aber ich fühle mich sicher in seinen Armen, seine Kraft und Stärke wirken ganz und gar nicht bedrohlich auf mich.


  Eng aneinandergedrückt sinken wir nach unten. Mir wird flau im Magen. Es ist wie in meinem Traum, meinem Albtraum. Ich falle und kann mich nicht halten. Kann mich nicht auffangen.


  Ich falle und kann nichts dagegen tun.


  Gemeinsam fliegen wir denselben Weg nach unten, den wir getrennt emporgeflogen sind. Das ist das Herzstück der Zeremonie. Dazu sind wir verpflichtet. Darum geht es hier. Ich hatte mir das Hochzeitsritual immer als etwas Romantisches, etwas Besonderes vorgestellt, das ich eines Tages mit jemandem teilen würde. Aber es war immer weit weg, weit in der Zukunft. Doch jetzt ist es real. Ich durchlebe es hier und jetzt.


  Cassians Arme halten mich fest, als wir zusammen nach unten rasen. Die Luft um uns herum pfeift, als wir spiralförmig zu Boden schießen. Meine Haare werden hochgewirbelt und sogar Cassians Haar löst sich von seinem Gesicht und die dunklen Locken umflattern wild seinen Kopf.


  Wir sehen einander tief in die Augen und der Wind heult laut wie ein Güterzug, als wir uns zusammen nach unten schrauben, zurück zum Rudel, das am Boden auf uns wartet.


  Nicht nur er hat seine Arme fest um mich gelegt. Auch ich klammere mich eng an ihn. Unsere Beine schlingen sich umeinander.


  Es ist, als klebten wir in diesem Augenblick wirklich aneinander … als stürzten wir zusammen in den Tod. Vermutlich ist das der Sinn und Zweck des Ganzen. Das Ritual soll das Ende unserer eigenständigen Leben und den Beginn unserer untrennbaren Verbindung symbolisieren.


  Ich halte die Luft an. Ich kann nicht atmen, selbst wenn ich wollte. Wir fallen so unglaublich schnell, dass die Luft keinen Weg in meine Lunge findet.


  Plötzlich verschwinden die Wolken und der Nebel löst sich auf. Nur Zentimeter über dem Boden breiten wir unsere Flügel aus und landen sanft in dem Saphirkreis.


  Zusammen. Eng umschlungen. Verheiratet nach Drakiart.


  Während der anschließenden Feierlichkeiten kann ich meine Schwester nirgendwo entdecken. Ich werde ständig angesprochen, es wird auf mein Wohl getrunken und ich werde mit Essen und guten Wünschen überhäuft.


  Dabei habe ich noch vor Kurzem über dem Holzblock gekauert und man hätte mir fast die Flügel gestutzt. Jetzt habe ich mich bewiesen. Mein Bund mit Cassian hat das Rudel endlich davon überzeugt, dass ich eine von ihnen bin. Sie trauen mir zwar noch nicht ganz über den Weg, aber sie haben Vertrauen in das Hochzeitsritual … und sie vertrauen Cassian.


  Während der gesamten Feierlichkeiten suche ich immer wieder nach Tamra, aber ohne Erfolg. Ich muss sie einfach sehen. Muss mich vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Dass zwischen uns alles in Ordnung ist. Mein Gesicht spannt und schmerzt.


  »Komm mit«, sagt Cassian leise und steht von der langen Tafel auf, an der wir sitzen. Seine große Hand legt sich um meine und ich spüre seine von der Arbeit raue Haut. »Es ist schon spät.«


  Unter fröhlichen Protesten verlassen wir zusammen das Fest. Aus den Augenwinkeln heraus fällt mein Blick auf Severin, der ausgelassen trinkt und lacht. Anscheinend hat er seine Tochter bereits vollkommen vergessen. Unsere Blicke treffen sich und er hebt das Glas und prostet mir wortlos zu, glücklich darüber, mich endlich in seiner Familie und unter Kontrolle zu haben.


  Er denkt, dass er gewonnen hat. Dass ich mich geschlagen gebe.


  »Geht ihr etwa schon?« Corbin stellt sich uns in den Weg.


  »Jacinda ist müde. Sie hat einen langen Tag hinter sich«, entgegnet ihm Cassian gleichmütig.


  Corbin starrt seinen Cousin mit zitternden, zu Schlitzen verengten Pupillen an. »Und du bist sicher ganz wild darauf, sie ins Bett zu bringen.«


  Ich fauche empört. Und dann steht es mir plötzlich glasklar vor Augen: Cassian und ich sind jetzt verheiratet.


  »Pass auf, was du sagst«, warnt Cassian ihn und sein Griff um meine Hand verstärkt sich kaum merklich. Ich kann seine Wut deutlich spüren, dunkel und schwer wie ein Gewitter, das sich am Himmel zusammenbraut. Und es schwingt noch etwas anderes mit, nicht nur Zorn. Ich spüre auch sein Besitzdenken, sein Verlangen.


  Ich zucke unter den Gefühlen, die über mich hereinbrechen, zusammen und lasse Cassians Hand los, um die Verbindung zwischen uns zu schwächen, zu trennen. Ist es das, wovon Mum gesprochen hat? Ist das die Verbindung? Sind wir jetzt auf immer und ewig der emotionale Gradmesser des anderen? Na toll.


  Corbin grinst breit und geht zur Seite. »Natürlich.«


  Cassian greift wieder nach meiner Hand und geht schnurstracks an seinem Cousin vorbei.


  Ich folge ihm und versuche, mich auf meine eigenen Gefühle zu konzentrieren, um seine auszublenden. Meine Beine bewegen sich wie von selbst. Erst als wir auf meiner Veranda stehen, wird mir klar, wo wir sind.


  »Das ist aber doch mein Haus«, sage ich.


  »Mein Vater hat gesagt, dass wir hier wohnen sollen.«


  Ich blinzle und sehe mich um. Hier werde ich also mit Cassian wohnen? In dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin?


  Doch dann dämmert es mir. Hier wohnt sonst keiner mehr. Dad ist verschwunden, Tamra wohnt bei Nidia und Mum wurde von Severin rechtzeitig aus dem Weg geräumt. Jetzt wohne nur noch ich hier. Ich und mein frischgebackener Ehemann.


  Ich blicke auf die Haustür, die mir plötzlich völlig fremd ist. Dieses Haus gehört mir nicht mehr. Jetzt gehört es Cassian. Und damit auch Severin.


  Eine seltsame, neue Welt erwartet mich hinter dieser Tür. Eine Zukunft mit Cassian.


  Mein Magen rebelliert und es stößt mir sauer auf. Nein. Das hier ist nicht meine Zukunft. Meine Zukunft kann mir nicht einfach aufgezwungen werden. Sie gehört mir und ich suche sie mir selbst aus. Und dazu gehört auch Will. Das ist mir auf einmal so klar wie noch nie.


  Ich schüttle den Kopf. Wie konnte ich ihm nur sagen, wir würden nicht zusammengehören? Er ist es, er ist der Richtige für mich. Der Einzige. Egal, was er ist oder was ich bin…


  Ich werde einen Weg finden, wieder mit ihm zusammen sein zu können.


  Cassian öffnet die Tür und einen Augenblick später betreten wir gemeinsam das Haus.
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  Obwohl es schon so spät ist, lasse ich mir ein Bad ein und genieße, wie das warme Wasser sanft meine müden, wunden Muskeln umspielt. Ich bleibe lange in der Wanne liegen. Das Wasser ist schon ganz kalt und die Haut an meinen Zehen sieht aus wie eine verschrumpelte Pflaume. Ich gestehe mir ein, dass es nicht nur die Suche nach Entspannung ist, die mich hier im Badezimmer hält.


  Draußen vor der Tür ist nichts zu hören. Ich steige aus der Wanne, trockne mich ab und ziehe mich an. Dann verlasse ich meinen Zufluchtsort und stelle mich Cassian. Hunderte von Worten brennen mir auf der Zunge.


  Vorsichtig werfe ich einen Blick in mein Zimmer und bin froh, ihn dort nicht zu sehen. Mit flatterndem Atem gehe ich den Flur entlang ins Wohnzimmer. Cassian steht vom Sofa auf, als ich den Raum betrete.


  Er mustert mich von Kopf bis Fuß und sein Blick verweilt kurz auf meinem nassen Haar. Bevor ich den Mund aufmachen kann, fragt er: »Welches Zimmer soll ich nehmen?«


  Ich blinzle erstaunt, auch wenn das typisch Cassian ist. Er kommt immer gleich auf den Punkt.


  Er fährt fort: »Ich vermute, dass du weiterhin in deinem Zimmer schlafen willst. Also habe ich zwei Möglichkeiten: Entweder nehme ich Tamras Zimmer oder ich ziehe in das Schlafzimmer deiner Mutter.«


  Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich kann nicht bestreiten, dass mir dieser Augenblick Sorgen gemacht hat. Ich wusste nicht, was er von mir erwartet, wie ich auf diese neuen Tatsachen zwischen uns reagieren sollte.


  »T…Tamras Zimmer«, schlage ich vor. Irgendwie wirkt es passend, dass er im Zimmer meiner Schwester schläft.


  Wir bleiben an Ort und Stelle stehen und rühren uns nicht vom Fleck. Es gibt so viel zu besprechen, doch keiner von uns sagt ein Wort. Ich spiele mit meinen Händen und verdrehe meine Finger, bis sie ganz taub werden.


  Es gibt so vieles, was ich nicht verstehe – warum er das hier macht, warum er mich nicht drängt, obwohl wir doch jetzt miteinander verheiratet sind. Ich bin nicht naiv. Obwohl ich mit nichts davon einverstanden war, weiß ich, dass das Hochzeitsritual bestimmte Erwartungen mit sich bringt. Schon in der Grundschule wird uns eingetrichtert, wie wichtig es ist, Nachkommen zu zeugen. Wir müssen schließlich für den Erhalt des Rudels sorgen.


  Der Eiswürfelbereiter in der Küche rattert los und das plötzliche Geräusch lässt mich zusammenzucken. Cassians Blick schießt durch den Raum wie ein unsicherer Vogel, der nach einem Landeplatz sucht. Auf einmal wird mir klar, dass auch er nervös ist – oder vielleicht spüre ich es. Das ist neu. Ich habe Cassian noch nie nervös erlebt.


  Vermutlich sollte ich mich bei ihm dafür bedanken, dass er mich vor dem Flügelstutzen bewahrt hat. Doch die Worte bleiben mir im Hals stecken.


  Schließlich räuspert er sich so laut, dass ich erneut aufschrecke. »Ich weiß, dass du etwas Zeit brauchst, um dich an all das hier zu gewöhnen.«


  Ich starre ihn sprachlos an. Zeit? Denkt er allen Ernstes, dass alles nur eine Frage der Zeit ist? Gewöhnt sich vielleicht ein Gefängnisinsasse jemals an seine Zelle? Oder glaubt er etwa, dass ich mit der Zeit unsere Verbindung mit etwas anderem verwechsle? Mit etwas Tiefergehendem?


  »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst wegen heute Nacht.«


  Natürlich weiß er das. Wir sind schließlich miteinander verbunden. Er weiß, welche Angst in mir tobt und mich schier zur Verzweiflung bringt.


  »Ich werde dir die Zeit geben, die du brauchst, Jacinda. Ich habe Geduld. Wir haben alle Zeit der Welt für … was auch immer wir tun wollen.«


  Dann bekomme ich also eine Schonfrist. Aber für wie lange? Wie lange kann ich ihn hinhalten? Cassian würde mich nie zu etwas zwingen, aber wie soll ich dem Rudel, das uns mit Argusaugen beobachtet, glaubhaft vorspielen, dass wir unsere Ehe auch wirklich vollzogen haben? Schlimmer noch: Wie kann ich Severin davon überzeugen?


  Wie lange werde ich durchhalten, bevor ich klein beigebe, den Weg des geringsten Widerstands wähle und vergesse, was ich wirklich will … wer ich wirklich bin? Wann werde ich Will vergessen?


  Wills Gesicht kommt mir in den Sinn und plötzlich fällt mir die Antwort auf diese Frage ganz leicht: niemals.


  Ich muss gar nicht sonderlich lange so tun, als wären Cassian und ich wirklich Mann und Frau. Ich atme tief durch. Eine Woche. Nur eine Woche und dann bin ich frei.


  Ich schlüpfe unter die Bettdecke, seufze und schmiege mich genießerisch an mein vertrautes, fülliges Kopfkissen. Die Daunendecke verströmt einen ganz leichten Lavendelduft und erinnert mich an Mum. Die Leuchtsterne an meiner Decke sind noch immer nicht verloschen, nach all diesen Jahren. Sie sind immer noch da, obwohl Dad längst verschwunden ist. Wie konnte das nur passieren? Wie konnte ich so viele geliebte Personen verlieren? Dad, Mum.


  Ich presse mein Gesicht in das Kissen und dämpfe mein tieftrauriges Schluchzen. Mit Will wird mir das nicht passieren. Ihn werde ich nicht auch noch verlieren. Genauso wenig wie meine Schwester.


  Morgen werde ich zu Tamra gehen und ihr alles erzählen. Alles. Schluss mit der Geheimniskrämerei.


  Ich werde ihr erzählen, dass Will in einer Woche draußen vor der Rudelsiedlung auf mich warten wird. Ich werde sie bitten, mitzukommen, wenn ich mich mit ihm treffe. Ich werde sie fragen, ob sie mit uns weglaufen will. Wir könnten zusammen irgendwohin fliehen. Und natürlich Mum wiederfinden.


  Bei dieser Vorstellung zittere ich etwas. Ich habe ein wenig Angst davor, meiner Schwester alles zu beichten. Ich habe Angst, auch sie noch zu verlieren. Das könnte ich einfach nicht ertragen.


  Ich klammere mich fester an mein Kopfkissen und versuche, mir einzureden, dass das nicht passieren wird. Tamra ist sicher so enttäuscht vom Rudel, dass sie gern mit uns mitgehen wird. Sie haben Mum verbannt. Mir haben sie um ein Haar die Flügel gestutzt. Und jetzt haben sie auch noch den einzigen Drakijungen, der ihr je etwas bedeutet hat, mit mir verheiratet. Weshalb sollte sie also noch hierbleiben wollen?


  Ich schmiege meine Wange gegen das weiche Kissen und schiebe eine Hand darunter – und spüre plötzlich hartes, raschelndes Papier unter meinen Fingerspitzen.


  Mein Herz pocht wie wild in meiner Brust, als sich meine Faust um den Zettel schließt. Ich setze mich auf, schalte meine Nachttischlampe ein und streiche mir gespannt die nassen Haare aus dem Gesicht, die mir die Sicht versperren.


  Es ist nur ein winzig kleines Stück Papier. Es sieht aus, als wäre es hastig aus einem alten Briefumschlag herausgerissen worden. Fünf Wörter stehen da in Mums Handschrift, eilig aufs Papier gekritzelt:


  Erinnere dich an die Palme.


  Das ist ein Hinweis, ein Tipp. Ich drücke den Zettel an die Brust und meine Augen blicken angestrengt im Raum umher. Mum hat mir diesen Zettel dagelassen, um mir zu sagen, wo sie hingeht. Wo ich sie finden kann!


  Doch die Nachricht ergibt nicht das kleinste bisschen Sinn für mich.


  Trotzdem schöpfe ich Hoffnung und ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Mum ist irgendwo da draußen und wartet auf mich. Sie hätte diese Worte nicht geschrieben, wenn sie nicht der Überzeugung gewesen wäre, dass ich herausbekomme, was sie damit meint.


  Meine Finger schließen sich fester um das Stück Papier. Ich werde mich schon noch an diese Palme erinnern. Wenn nicht ich, dann Tamra. Und zusammen werden wir unsere Mutter wiederfinden. Ich gebe mich nicht geschlagen. Severin hat noch längst nicht gewonnen.


  Am nächsten Tag kann ich Tamra nicht sehen und an dem darauffolgenden auch nicht. Die Woche schleicht zäh dahin und während die Zeit vergeht, wächst meine Angst.


  Ich hatte vergessen, dass frisch verheiratete Paare sich für eine Weile in ihr neues Heim zurückziehen, keinen Besuch empfangen und erst einmal nur damit beschäftigt sind, sich an ihr neues gemeinsames Leben zu gewöhnen. So ähnlich wie Flitterwochen. Das Rudel erwartet das von uns. Severin erwartet es auch, und nachdem ich geschworen habe, so zu tun, als wäre ich unterwürfig und pflichtbewusst, bleibt mir keine Wahl, als weiter brav meine Rolle zu spielen.


  Angehörige des Rudels kommen und gehen, ohne sich vorher anzukündigen. Ich höre ihre Schritte, ihr Flüstern draußen vor dem Haus, wenn sie Essen und Geschenke für uns auf die Veranda legen. Dinge, die uns die Zeit zusammen noch zusätzlich versüßen sollen.


  Am letzten Tag unserer aufgezwungenen Zweisamkeit gehe ich hinaus auf die Veranda, um einen Korb mit frisch gebackenem Brot und Muffins hereinzuholen, den Nidia uns gebracht hat. Daneben steht auch noch ein Krug Limonade, den jemand anders für uns dagelassen hat.


  Mit dem Korb in der einen und dem Krug in der anderen Hand bemerke ich plötzlich, wie sich auf der anderen Straßenseite etwas regt. Ich verharre ganz still und erkenne, wer mich da beobachtet.


  Corbin steht gegen eine Säule gelehnt auf der Veranda seines Hauses und hat die Arme vor der Brust verschränkt. Er blickt mich genauso an wie immer. Selbstgefällig und entschlossen.


  Ich schüttle den Kopf und wende mich zum Gehen. Dass er mich weiterhin so ansieht, ist vollkommen unlogisch. Ich bin jetzt mit Cassian verheiratet und damit völlig außer Reichweite für Corbin. Das muss er doch einsehen und seine bescheuerte Besessenheit endlich ablegen.


  Dann kommt Jabel heraus auf die Veranda und ruft nach ihm. Als sie bemerkt, wie er mich anstarrt, runzelt sie missbilligend die Stirn.


  Ihre Stimme dringt von der anderen Straßenseite her an mein Ohr und ich kann ihren tadelnden Tonfall hören. Frischgebackene Ehepaare sollen während der ersten Woche in Ruhe gelassen werden und Corbins penetrantes Glotzen ist vermutlich nicht gerade das, was man üblicherweise darunter versteht.


  »Corbin«, ruft sie noch einmal, jetzt mit mehr Nachdruck. Als sich unsere Blicke treffen, schenkt sie mir ein schwaches Lächeln.


  Ich bin jetzt mit Cassian verheiratet. In ihren Augen habe ich damit meine Verpflichtung gegenüber dem Rudel bekräftigt. Ich bin jetzt ein Mitglied ihrer Familie. Vielleicht lindert das ein wenig ihren Schmerz darüber, Miram verloren zu haben.


  Sie befiehlt Corbin, ins Haus zu gehen, doch er rührt sich nicht von der Stelle. Stattdessen sieht er mich weiter auf diese besitzergreifende Art an, vor der es mir gruselt. Aber jetzt bin ich mit seinem Cousin verheiratet und damit tabu für ihn.


  Was soll das also? Er kann schließlich nicht wissen, dass alles nur gespielt ist. Und trotzdem glotzt er weiter.


  Unter seinem wachsamen Blick drehe ich mich um und gehe ins Haus.


  Schweigend sitzen Cassian und ich beim Abendessen, das letzte Essen, bei dem wir nur zu zweit sind.


  Doch dann fällt mir plötzlich ein, dass alle noch verbleibenden Abende in dieser Woche so sein werden. Er und ich. Ganz allein.


  Tagsüber wird jeder seinen eigenen Weg gehen, wir werden unseren Pflichten nachkommen, uns mit anderen treffen. Doch die Abende sind nur für uns beide bestimmt. Bei diesem Gedanken läuft es mir zuerst kalt den Rücken hinunter und kurz darauf steigt Hitze in mir auf.


  Nur so lange, bis ich endgültig von hier fliehe.


  »Hast du morgen schon was vor?«


  »Ich wollte meine Schwester besuchen«, antworte ich wahrheitsgemäß, bevor mir einfällt, dass es vielleicht keine so gute Idee ist, Tamra zu erwähnen.


  Er nickt und kratzt mit den Zinken seiner Gabel über seinen Teller.


  »Vielleicht sollte ich mitkommen–« 


  »Das ist keine gute Idee, glaube ich«, sage ich schnell.


  Wieder nickt er – langsam, abwägend. »Okay.«


  Ich spieße ein Stück Fisch von meinem Teller auf. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist Cassians Anwesenheit, wenn ich meiner Schwester erzähle, dass ich vorhabe, mit Will von hier zu verschwinden, und will, dass sie mitkommt.


  »Fürs Erste«, fügt er hinzu.


  Stirnrunzelnd blicke ich auf. »Was soll das heißen?«


  »Ich kann mich doch nicht bis in alle Ewigkeit vor deiner Schwester verstecken«, entgegnet er. »Wir müssen die Dinge zwischen uns ins Reine bringen.«


  »Und du denkst, das geht so einfach?«, frage ich und sehe ihm dabei gespannt in die Augen. »Dass du dich einfach so mit Tamra versöhnen kannst?«


  Er verzieht das Gesicht und rutscht auf seinem Stuhl herum. »Das hoffe ich. Immerhin ist sie deine Schwester und ich bin dein…« 


  Ich blicke ihn feindselig an. Sag das bloß nicht. Das sind wir ganz bestimmt nicht. Ich habe dich mir nicht als Ehemann ausgesucht.


  »Wir sind jetzt alle eine Familie.«


  Das lasse ich unbeantwortet. Ich nehme meinen Teller, stehe auf und gehe in die Küche, wo ich mich wütend und übereifrig ans Abspülen mache.


  Cassian kommt herein und hilft mir dabei. Ich spüle, er trocknet ab. Schweigend arbeiten wir weiter, wie am Fließband. Ich zucke zusammen, als ich daran denke, dass meine Eltern jahrelang genauso hier gestanden und abgespült haben. Verheiratet. Verbunden.


  Aber wir sind nicht wie meine Eltern. Nicht einmal annähernd. Wir lachen nicht zusammen und unterhalten uns nicht. Wir erzählen uns nicht, wir unser Tag war. Das lasse ich nicht zu. Ich spüre, wie eine gewisse Traurigkeit von ihm ausgeht, sich auf meine Seele legt und sich mit meinem Kummer über Will und Mum vermischt. Und das macht mich nur noch wütender. Ich sollte nicht auch noch mit seinen Gefühlen klarkommen müssen. Meine eigenen beschäftigen mich schon mehr als genug.


  Während wir unsere banale Arbeit verrichten, denke ich an morgen. An mein Treffen mit Tamra. Wenn wir darüber sprechen, wie wir diese Welt ein für alle Mal hinter uns lassen werden. Eine Welt, die einem alles nimmt und nichts zurückgibt.
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  Ich stehe früh auf und verzichte auf ein Frühstück. Kein Laut ist aus Cassians Zimmer zu hören, als ich mich aus dem Haus schleiche. In Windeseile renne ich durch die fast leeren Straßen der Siedlung. Die Morgenluft wirkt so dicht und weiß wie Kreidestaub und die einzigen Geräusche um mich herum sind mein keuchender Atem und das donnernde Auftreffen meiner Füße auf dem Asphalt.


  Ich eile die Hauptstraße entlang und meine Stimmung hebt sich, als Nidias Häuschen in Sicht kommt. Doch schon im nächsten Moment wird mein Hochgefühl wieder zunichtegemacht, als plötzlich Corbin aus dem Nichts heraus auftaucht und sich mir in den Weg stellt. Ich bekomme fast einen Herzinfarkt vor Schreck. Vermutlich hatte er sich hinter einer Hecke versteckt und mir dort aufgelauert. Er packt mich am Arm und zerrt mich hinter einen der Nadelbäume, die den unteren Abschnitt der Hauptstraße säumen. Er drückt mich gegen die raue Borke und hält mich zwischen sich und dem wuchtigen Baum gefangen.


  »Nimm deine dreckigen Finger von mir!«, fauche ich. Mein Körper reagiert instinktiv und unmittelbar. Feuer lodert in mir auf und die Glut frisst sich in meinen Rachen. Der Geschmack von Asche und Kohle füllt meinen Mund.


  »Lass uns hier mal was klarstellen.«


  Ich höre ihm nicht zu. Was er mir zu sagen hat, interessiert mich nicht.


  Bebend vor Zorn, starre ich hinunter auf seine Hände, die meine Arme festhalten. »Du wagst es allen Ernstes, mich anzufassen? Cassian wird dich–«


  »Ach, wie rührend. Ich bin beeindruckt. Fast hätte ich es dir abgenommen, dass du und Cassian wirklich ein Paar seid, bei diesem Affentheater, das ihr da abzieht.«


  Diese Worte jagen mir einen kalten Schauer über den Rücken und ersticken schlagartig das Feuer in mir. »W…was soll das heißen?«


  Corbin beugt sich zu mir herunter, streift meine Wange mit seiner Nase und atmet tief ein. Diese Berührung lässt mich zusammenzucken. »Das soll heißen, dass ich weiß, was hier los ist«, flüstert er und seine Stimme dringt rau und barsch an mein Ohr. »Du gehörst ihm nicht. Das hast du noch nie. Du hast dich ihm immer entzogen. Eure Hochzeit hat daran nichts geändert.«


  Ich öffne den Mund, um es abzustreiten, bin aber nicht dazu in der Lage. Ich bringe die Worte einfach nicht über die Lippen, bin unfähig, darauf zu beharren, dass Cassian und ich einander wirklich lieben. Kann diese Worte nicht laut aussprechen, weil mein Herz immer noch Will gehört … Das bringe ich einfach nicht fertig. Egal, ob das gut für mich ist oder nicht. Also knurre ich stattdessen: »Nimm deine dreckigen Finger von mir.«


  »Man würde es an deinen Augen erkennen, weißt du. Er wäre ein Teil von dir. Aber du bist noch genau dieselbe. Vollkommen unverändert.«


  Seltsamerweise hoffe ich fast, dass er damit recht hat.


  Seine Augen funkeln mich von oben herab an. »Immer noch unberührt.« Daraufhin lächelt er grausam. »Was bedeutet, dass es immer noch eine Chance für uns beide gibt.«


  Ich schnaube verächtlich. »Du bist doch verrückt.«


  »Rede dir das nur weiterhin ein. Aber ich kenne die Wahrheit und bald werden sie auch alle anderen kennen, und wenn ich es ihnen im Alleingang beweisen muss. Sie werden sehen, was ich meine. Und dann werde ich genau das tun, wozu mein lieber Cousin zu feige ist.«


  Mir bleibt der Atem weg, als ich fassungslos in sein Gesicht blicke. Hätte ich noch irgendwelche Zweifel daran gehabt, dass ich von hier wegmuss – weit wegmuss–, dann wären sie spätestens jetzt ausgeräumt. Corbin ist irre genug, genau das in die Tat umzusetzen, was er gerade gesagt hat.


  Langsam nähert er sich meinem Gesicht … als ob er mich tatsächlich küssen wollte. »Ich werde dich weiterhin für mich beanspruchen.«


  Ich denke nicht nach, sondern handle einfach instinktiv. Ich öffne die Lippen und stoße die Hitze aus, die in meinem Inneren schäumt und meine Haut zum Glühen bringt.


  Heißer Dampf dringt in einem dünnen Band aus meinem Mund. Genugtuung überkommt mich, als ihn der siedend heiße Dampf verbrüht. Er brüllt wie am Spieß und hält sich die rechte Hälfte seines Gesichts. Ich nutze die Gelegenheit und schiebe mich an ihm und dem Baum vorbei.


  Den Rest des Weges zu Nidias Häuschen lege ich im Laufschritt zurück, begleitet von seinen Rufen.


  »Es wird auf dich und mich hinauslaufen, Jacinda. Du wirst mir gehören! Du kannst nicht ewig vor mir davonrennen!«


  An Nidias Tür bleibe ich abrupt stehen und widerstehe dem Drang, mit den Fäusten gegen das Holz zu hämmern. Es ist noch früh. Es macht keinen Sinn, auf die Tür einzuschlagen, als wären wilde Tiere hinter mir her.


  Mit einer Hand stütze ich mich an der Tür ab und lege die andere auf meine Brust, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen. Als sich die Tür ohne Vorwarnung öffnet, stolpere ich fast kopfüber nach vorn. 


  Tamra steht mit rot umrandeten Augen vor mir, in denen nichts zu lesen ist, doch ich weiß, dass es ihr genauso schlecht geht wie mir.


  »Lass uns von hier weggehen«, platze ich heraus. Einfach so. Ohne Einleitung, ohne Erklärung.


  Ich halte den Atem an, warte und hoffe, dass ich nicht komplett danebenliege, wenn ich denke, dass sie ein so risikoreiches Unterfangen tatsächlich in Erwägung ziehen könnte. Dass sie ihren neuen Status innerhalb des Rudels einfach so aufgeben würde. Eine kleine Ewigkeit vergeht, in der ich darauf warte, dass sie mir antwortet, dass sie etwas sagt.


  »Wann können wir aufbrechen?«


  Ich atme stoßartig aus und weine fast vor Erleichterung. Doch dann fällt mir ein, dass mir das Schwierigste erst noch bevorsteht. Ich muss erklären, dass Will an der ganzen Sache beteiligt ist.


  Ich werfe einen Blick über die Schulter und vergewissere mich, dass Corbin auch wirklich weg ist. Dann drehe ich mich zu Tamra um und bedeute ihr mit den Augen, ins Haus zu gehen. Meine Schwester bittet mich herein und führt mich in ihr Zimmer, das zuvor Nidias Gästezimmer war. Es trägt noch nicht ihre Handschrift. Sie hat bisher kaum etwas aus ihrem alten Zimmer bei uns zu Hause hierhergebracht. Sogar Nidias Nähtisch steht noch immer an einer Wand.


  Ich setze mich auf das ungemachte Bett, unter mir die zerwühlte Bettdecke.


  Tamra schließt sanft die Tür. »Also, wie wollen wir das anstellen?«


  Ich versuche, mich zu wappnen, sehe ihr in die Augen und spreche das eine Wort aus, das alles auf einmal erklärt: »Will.«


  Sie starrt mich eine Weile lang schweigend an und fragt dann mit überraschend ruhiger Stimme: »Hast du dich in letzter Zeit öfter mit ihm getroffen?«


  Ich nicke.


  »An dem Tag, als Miram und du…« Sie beendet den Satz nicht. Stattdessen atmet sie tief ein und stellt die Frage, vor der ich mich am meisten fürchte: »Warst du da mit Will verabredet?«


  Wieder nicke ich. Sie seufzt und klingt müde dabei.


  »Ich hatte dir und Mum eine Nachricht hinterlassen, aber Miram hat sich die Briefe geschnappt und ist mir gefolgt. Dann sind die Jäger gekommen…«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Bist du sehr böse auf mich?«, frage ich leise.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich bin alles so leid. Ich bin es leid, sauer zu sein. Ich will einfach nur von hier weg, Mum finden und nie wieder hierher zurückkommen.« Der Schmerz in ihrer Stimme zerreißt mir schier das Herz. Weil ich dafür verantwortlich bin. Zumindest teilweise. Und weil ich ihr nicht versprechen kann, dass wir in Frieden leben können. Zumindest jetzt noch nicht.


  »Es gibt noch etwas, was ich tun muss, bevor wir uns auf die Suche nach Mum machen können. Und ich habe die große Hoffnung, dass du mir dabei hilfst.« Tamras Gabe könnte unter Umständen über Leben und Tod entscheiden.


  Skeptisch sieht sie mich mit ihren fahlen Augen an. »Und was?«


  »Ich werde Miram retten.« Und dann bin ich mit dem Rudel quitt und im Reinen. Mit Cassian. Mit mir selbst.


  Tamras Augen weiten sich. »Miram? Aber ist sie denn nicht bei den Enkros?«


  Ich nicke. »Aber sie haben sie noch nicht umgebracht, glaube ich zumindest. Sie werden sie noch eine Weile am Leben lassen und erst ein paar« – ich schrecke vor dem schlechten Beigeschmack des Wortes Experimente zurück – »Beobachtungen machen wollen.«


  »Du bist also der Meinung, dass du da einfach reinspazieren kannst, wo auch immer sie gefangen gehalten wird, und sie dann nett fragst, ob sie Miram rausrücken?«


  Ich lege den Kopf schief und sage langsam: »Nein, aber ich glaube, dass ich sie da irgendwie rausholen kann. Mit Wills Hilfe. Und mit deiner. Das bin ich ihr schuldig.« Ihr und Cassian, schießt es mir durch den Kopf.


  »Das bist du ihr schuldig? Miram? Sie hat sich immer wie der allerletzte Idiot verhalten.«


  »Sie wäre nie in Gefangenschaft geraten, wenn ich nicht da draußen im Wald auf Will gewartet hätte.«


  Tamra lässt sich das durch den Kopf gehen und wirft mir einen anerkennenden Blick zu.


  »Also«, sage ich, »lass uns doch einfach zu ihrem Hauptquartier fahren, sie etwas näher unter die Lupe nehmen … und dann sehen wir weiter.« Ich beiße mir auf die Lippen und hoffe, dass sie meine Gedanken nicht errät. Dass ich, sobald ich das Hauptquartier der Enkros im Blick habe, auf jeden Fall reingehen werde. Ich werde auf gar keinen Fall einen Rückzieher machen. Ich werde Miram da rausholen … und vielleicht nebenbei ein bisschen Schaden anrichten. Dabei wird mir ganz heiß und ich fühle mich stärker, ermutigt. Die Vorstellung, ihr ganzes Hauptquartier auseinanderzunehmen, versetzt mir einen unglaublichen Kick.


  »Einverstanden«, willigt sie ein, doch in ihrer Stimme schwingt ein deutliches Zögern mit und erinnert mich an die vielen Male, als ich sie zu etwas überredet habe, das sie eigentlich gar nicht wollte.


  »Mum hat uns einen Zettel dagelassen«, sage ich und bin froh, ihr wenigstens ein paar gute Neuigkeiten überbringen zu können. 


  Ihre Augen leuchten auf. »Wo denn? Was steht drauf?«


  »Ich habe ihn vernichtet. Ich wollte nicht, dass irgendjemand ihn findet, aber darauf stand ›Erinnere dich an die Palme‹.«


  »›Erinnere dich an die Palme‹? Was soll das denn heißen?«


  Die Enttäuschung versetzt mir einen Stich ins Herz. Tamra kann damit auch nichts anfangen. »Ich weiß es nicht, aber sie hat offensichtlich gedacht, dass wir uns etwas darunter vorstellen können. Ich bin mir sicher, wir werden es irgendwie herausfinden.«


  »Bestimmt.« Sie nickt und ihre Stimme klingt jetzt kräftiger, nicht mehr ganz so elend, und ich bin so unglaublich erleichtert darüber, dass uns Mum einen Hinweis hinterlassen hat, einen Rettungsring in einem wilden Ozean. Etwas, woran wir uns klammern können.


  Tamras ruhiger Blick ruht auf mir. »Wann gehen wir los?«


  »Will wird in drei Tagen hierherkommen, um sich mit mir zu treffen.«


  »In drei Tagen«, murmelt sie und wirkt enttäuscht. »Und dann müssen wir erst Miram finden und sie hierher zurückbringen, bevor wir nach Mum suchen können? Sollen wir sie wirklich so in der Luft hängen lassen? Für ein Mädchen, das wir noch nicht mal leiden können?«


  »Na ja, noch haben wir keine Ahnung, was Mums Botschaft auf dem Zettel überhaupt bedeutet. Wir wissen gar nicht, wo wir suchen sollen. Und Mum weiß bestimmt, dass wir nicht so bald von hier wegkönnen. Sie wird die Hoffnung nicht so schnell aufgeben.«


  Tamra fixiert mich mit den Augen. »Dann wirst du also noch drei Tage länger mit Cassian zusammenwohnen?« Der anklagende Ton in ihrer Stimme zerreißt mich innerlich. Als hätte ich mir das ausgesucht oder es mir sogar gewünscht. Das ist das erste Mal, dass sie Cassian zur Sprache bringt.


  Es ist mehr als unangenehm, mit ihr über den Jungen zu reden, von dem sie ihr ganzes Leben lang besessen war – und der jetzt zufällig mit mir verheiratet ist.


  Meine Gedanken schweifen zurück zu dem kalten Druck des stählernen Schneidewerkzeugs auf meinen Flügeln. Die Erinnerung daran hallt in mir nach und ich kann meine Angst regelrecht schmecken, als würde ich mich wieder dort oben auf diesem Block befinden. Hat sie das etwa vergessen?


  Ihre Lippen verziehen sich zu einem bitteren Grinsen und sie fügt hinzu: »Na, das ist doch bestimmt gemütlich.«


  »Das ist es nicht…« Ich befeuchte meine Lippen. »Es ist nicht so, wie du denkst.«


  Ihr Blick bohrt sich in mich hinein und ich zupfe am Rand der zerwühlten Bettdecke herum. Ich weiß, dass ich meine Worte jetzt sorgfältig wählen muss. Ich kann die Frage in ihren Augen lesen: Und wie ist es dann?


  »Er hat nichts … also, ich meine, wir haben nichts … Unwiderrufliches getan.«


  Sie wirkt erstaunt. »Ach nein? Ich dachte, er wäre total heiß darauf–«


  »Na ja, ich aber nicht.« Ich bin auf niemanden heiß, außer auf Will.


  »Klar doch.« Und ich weiß, was sie denkt und weshalb so viel Spott in ihrer Stimme liegt. Sie erinnert sich an diesen Moment, als sie uns neulich überrascht hat. Wie nah wir beieinandergestanden haben. Cassian hatte seine Hand an meiner Wange. Und sie weiß noch nicht einmal, dass wir uns tatsächlich geküsst haben. Schuldgefühle steigen in mir auf.


  Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Er schläft in dem einen Zimmer, ich in dem anderen, und das wird auch so bleiben, bis du und ich von hier verschwinden.«


  Sie wendet den Blick ab und starrt auf die efeubewachsene Wand vor ihrem Schlafzimmerfenster. Keine besonders tolle Aussicht. »Wie wollen wir denn an dem Wachposten am Tor vorbeikommen?«


  So weit hatte ich noch gar nicht gedacht. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, mir Sorgen darüber zu machen, ob Tamra wohl mit mir zusammen weglaufen würde oder nicht.


  Aber dann fällt mir ein, was wir tun können. »Wir müssen ihn ablenken«, murmle ich.


  »Und womit?« 


  »Nicht womit. Mit wem.«
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  Az’ Lachen dringt durch die Luft wie ein sanftes Glockenklingen. Tamra und ich haben uns hinter Nidias Haus versteckt, sodass wir von der Straße aus nicht zu sehen sind, und warten gespannt.


  Als das Geräusch plötzlich ausbleibt, setzen wir uns in Bewegung und spähen gemeinsam um die Hausecke. Und natürlich knutscht sie gerade mit dem fünfzehnjährigen Remy herum. Der Junge klebt an Az wie Pech. Seine Hände haben ihren Rücken so fest umklammert, als befürchtete er, dass ihm das ältere Mädchen sonst entgleiten könnte.


  Wir schultern unsere Rucksäcke und schleichen uns an ihnen vorbei zum Tor hinaus. Ich werfe einen Blick zurück über die Schulter. Az beobachtet uns und drängt uns mit weit aufgerissenen Augen weiterzugehen, auch wenn sie traurig darüber ist, uns zu verlieren.


  Ich winke ihr kurz zum Abschied zu und renne dann los. Mein Atem kommt in heißen Stößen aus meinem Mund und ich bin darauf gefasst, jeden Moment die Sirene losgehen zu hören. Ich warte darauf, dass Drakis aus der Siedlung strömen und uns wieder einfangen.


  In dem Fall würden mich drakonische Strafen erwarten. Ich bezweifle, dass es diesmal beim Stutzen meiner Flügel bleiben würde. Severins Zorn wird umso stärker sein, weil ich Tamra mitgenommen habe … und dem Rudel damit seine nächste Wächterin verloren gegangen ist.


  Das Rudel – Severin – würde erfahren, dass ich meine Ehe mit Cassian nicht in Ehren gehalten habe, dafür würde Corbin schon sorgen. Ein Schauer läuft mir über den Rücken und ich werfe meiner Schwester einen Blick zu.


  Sie erwidert meinen Blick und lächelt mir kurz zu, als wir auf unserer Flucht gleichzeitig über einen auf dem Boden liegenden Baumstamm springen. Das fühlt sich gut an. Das hier gemeinsam durchzuziehen. Schade nur, dass es so eine Katastrophe sein muss, die uns zusammenbringt.


  Unsere Füße treffen sanft auf der feuchten Erde auf. Wir durchschneiden den wallenden Nebel und schlängeln uns zwischen vertrauten Bäumen hindurch.


  Ich laufe vor Tamra her, weil ich erpicht darauf bin, das Rudel so schnell wie möglich hinter mir zu lassen, und es kaum erwarten kann, endlich Will zu sehen.


  Ich spüre ihn, noch bevor ich ihn sehe.


  Noch bevor ich zwischen den Bäumen hervor auf die Lichtung trete, weiß ich, dass er da ist. Die plötzliche Anspannung in meiner Haut und die flatternde Hitze in meinem Rachen verraten seine Anwesenheit.


  Und dann sehe ich ihn endlich.


  Keuchend bleibe ich stehen und verschlinge ihn mit den Augen. Er erwidert meinen intensiven Blick und wirkt ehrlich überrascht.


  Er hat nicht daran geglaubt, dass ich wirklich kommen würde, und hier stehe ich nun mit einem zum Bersten gefüllten Rucksack und das Leuchten auf meinem Gesicht und in meinen Augen sagt mehr als tausend Worte.


  Ich weiß nicht genau, wer den ersten Schritt gemacht hat, aber plötzlich liegen wir uns in den Armen und unsere Lippen treffen sich und verschmelzen in einem hitzigen Kuss. Unsere Hände streichen über den Körper des anderen und erinnern sich an seine Gestalt, fast so, als wollten wir uns beide vergewissern, dass wir uns tatsächlich leibhaftig gegenüberstehen. Seine Finger spielen mit meinen Locken und ich küsse ihn fordernder, knabbere an seinen Lippen.


  Ich kann das leise Geräusch, das aus seinem Mund heraus direkt auf meinen trifft, mit jeder Faser meines Körpers spüren. Es lässt mich alles um mich herum vergessen. Ich spüre nur noch seine Lippen auf meinen.


  Tamra räuspert sich. Will schreckt auf und schiebt mich mit einem Ruck hinter sich. Ich lächle und mir wird warm ums Herz angesichts seines Versuches, mich zu beschützen, auch wenn das gar nicht nötig ist.


  Ich lege meine Hand um seinen Arm. »Alles in Ordnung. Tamra kommt mit uns mit.«


  »Tamra?«


  Ich nicke. »Ja, das erkläre ich dir alles später. Wir müssen hier weg, bevor ihnen auffällt, dass wir abgehauen sind.« 


  Will nickt, nimmt mich an der Hand und bewegt sich in Richtung seines Landrovers. 


  »Jetzt sag bloß nicht, dass das dein Mensch ist. Derselbe, dessen Erinnerungen Nidia gelöscht hat?«


  Die Stimme lässt mich erstarren.


  Ich drehe mich langsam um, lasse Wills Hand los und versuche, mich zu wappnen.


  Feuer lodert in mir auf, als ich Corbin hinter den Bäumen hervorkommen sehe. Er lächelt nicht, doch in seinen Augen leuchtet Genugtuung.


  »Ich wusste, dass du irgendwann einen Fehler machen würdest. Und dass ich diese Gelegenheit nicht verpassen würde.« Er wirft einen Blick auf Will. »Das ist also der Grund, weshalb du uns arme Drakijungs völlig ignorierst.«


  Tamra spricht meinen Namen zögerlich aus, in ihren Augen spiegelt sich Verwirrung wider. »Jacinda?«


  Ich winke ihr schweigend zu, lasse Corbin nicht aus den Augen und schlucke die bittere Pille, die seine Anwesenheit hier bedeutet: Was ich jetzt tun muss, um unsere Flucht nicht zu gefährden. Meine Hände zu meinen Seiten spannen sich an. »Du hättest uns nicht folgen sollen.«


  »Oh doch, das hätte ich sehr wohl. Mein Onkel wird mich großzügig dafür belohnen, dass ich die Feuerspeierin und die Wächterin des Rudels an der Flucht gehindert habe.« Seine Nasenflügel beben und sein tiefschwarzer Blick mustert mich von oben bis unten. »Jetzt kann dich noch nicht einmal mehr Cassian retten. Du gehörst jetzt nicht mehr ihm, sondern mir. Genau wie ich es vorhergesagt habe.«


  Daraufhin ertönt Wills entschlossene Stimme: »Wenn du sie anfasst, bringe ich dich um.« Die Worte grollen bedrohlich und dunkel durch die Luft und rufen mir den Jäger in Erinnerung, den ich vor Monaten zum ersten Mal getroffen habe, hier in diesen Wäldern.


  Die Vorstellung, dass ein Mensch einen starken Onyxdraki wie Corbin besiegen könnte, wirkt auf den ersten Blick lächerlich. Doch dann fällt mir wieder ein, dass Will kein normaler Mensch ist. Er ist viel mehr als das … und man sollte ihn nicht unterschätzen.


  Corbins Blick schießt zu Will und nimmt einen grausamen und hasserfüllten Zug an, als er den jahrhundertealten Feind der Drakis anstarrt. Sein menschlicher Körper verschwimmt und ist einen Augenblick später komplett verschwunden. Mit einem einzigen gewaltsamen Ruck reißt er sich sein T-Shirt vom Körper und gibt so den Blick auf seine kohlrabenschwarze Drakihaut frei. Kampfbereit schwingt er sich in die Luft.


  Will geht in die Offensive und macht sich bereit zum Kampf, doch mit einem Satz stelle ich mich vor ihn und lasse die Hitze entweichen, die in mir schwelt. Weil ich mich noch nicht verwandelt habe, kommt kein richtiges Feuer aus meinem Mund, sondern nur heißer Dampf. Und sogar der ist verschwendet. Corbin weicht dem Dampf einfach aus. Er steigt ein Stück hoch und fliegt dann hinter mich, bevor ich auf ihn losgehen kann. Ich schreie auf, als er mir einen harten Tritt in den Rücken versetzt.


  Ich stürze zu Boden. Der Aufprall ist brutal und erschüttert mich bis ins Mark. Mein Kinn schrammt über den Boden. Ich huste und spucke Erde und Blut. Tamra kauert sich neben mich und hilft mir wieder auf.


  Ein Brüllen lässt die Luft erzittern und zerrt an etwas tief in meinem Inneren.


  Will springt so hoch, dass er Corbins Beine zu fassen bekommt und ihn auf den Boden herunterziehen kann.


  Corbin flucht, schlägt wie wild mit den Flügeln und versucht, sich wieder in die Luft zu schwingen, doch Will ist hartnäckig und zieht ihn mit aller Kraft nach unten. Ineinander verkeilt stürzen die beiden auf die Erde, ein Gewirr aus Gliedmaßen und flatternden Flügeln.


  Auf dem Boden setzt sich Will rittlings auf Corbin und prügelt auf ihn ein, versetzt ihm einen Schlag nach dem anderen. Das unerträgliche Geräusch aufeinanderkrachender Knochen erfüllt die Luft. Atemlos sehe ich zu und vergesse darüber ganz den Schmerz in meinem Kinn. Hitze sammelt sich in meiner Brust und steigt meinen Rachen hinauf.


  Corbin krümmt und windet sich und sie rollen so ineinander verhakt über den Boden, dass man ihre Körper nicht mehr auseinanderhalten kann.


  Schließlich kann Corbin sich befreien und schwingt sich hoch in die Luft. Blut tropft aus seiner Drakinase und seine Augen funkeln bösartig. Er kreist über Will wie ein Falke, der jeden Moment auf seine Beute herunterstürzen wird.


  Will kauert sich auf den Boden und macht sich bereit. Selbst jetzt, wo seinem Gesicht die intensive Anspannung anzusehen ist, sieht er wunderschön aus. Der Anblick geht mir direkt ins Herz.


  Kampfbereit reckt Corbin seine scharfen Krallen empor. Sie funkeln in der Sonne wie Rasiermesser. Hier geht es um Leben und Tod.


  »Will!«, stoße ich eine Warnung hervor.


  Corbin saust im Sturzflug herab wie ein schwarzer Blitz. Seine Klauen schlagen zu und verfehlen ihr Ziel nicht.


  Will schreit auf und hält sich seinen Arm. Von der Stelle aus, an der Tamra und ich kauern, kann ich mehrere Spritzer seines verräterisch dunklen Blutes erkennen … das glitzernde Violett, das zwischen seinen Fingern hervorquillt.


  Corbin sieht es ebenfalls und knurrt in unserer Sprache: »Wie viele Drakis hast du umgebracht, du elender Jäger, damit unser Blut in deinen Adern fließen kann?«


  »Corbin, nein!«, rufe ich.


  »Halt die Klappe, Jacinda. Gleich wirst du sehen, wie ich den letzten Tropfen Drakiblut aus ihm herausquetsche!« 


  In meinem Rachen sammelt sich Feuer. Meine Haut spannt sich an und ich gebe nach und lasse den Draki in mir heraus.


  Ich löse mich von Tamra und steige hoch in die Luft, während der beengende Stoff meiner Bluse aufplatzt. Meine Flügel breiten sich aus und ich stürze hinunter zu Corbin, strecke meinen Körper so lang, wie ich kann, um ihn davon abzuhalten, Will mit seinen scharfen Krallen an die Kehle zu gehen. Und bemerke mit einem Stich ins Herz, dass ich es nicht schaffen werde.


  Ein Schrei steigt in meinem Rachen auf und vermischt sich mit Feuer und Rauch. Meine klauenartigen Finger holen aus, verfehlen ihr Ziel und greifen ins Leere.


  Kurz bevor Corbin Will zu fassen bekommt, hebt Will seine Hand und auf einmal schiebt sich unter lautem Gebrüll ein Erdwall zwischen die beiden.


  Die riesige Welle aus dunkler Erde, Zweigen und zerrupftem Gras ist fast so hoch wie die Bäume um uns herum. Sie entfaltet eine solche Wucht, dass Corbin ein paar Meter nach hinten geschleudert und mit schier unbeschreiblicher Kraft zu Boden geworfen wird.


  Ich halte den Atem an, sinke auf den Waldboden und halte mir die Hände über den Kopf, um mich vor dem Erdregen zu schützen, der auf uns niederprasselt. Tamra befindet sich ganz in meiner Nähe und schirmt ebenfalls ihren Kopf mit ihren Armen ab. Wir befinden uns zwar nicht direkt in der Gefahrenzone, bekommen aber trotzdem ein bisschen was ab.


  Ich kneife zum Schutz vor der sich lichtenden Erdwolke die Augen zu und mein Blick trifft auf Wills. Das Erstaunen darin steht meinem in nichts nach.


  »Pass auf!«, schreit Tamra.


  Corbin hat sich wieder aufgerappelt. Blut tropft aus einer tiefen Wunde in seinem Kopf. Er berührt sie ganz leicht und untersucht dann seine Finger. Die Gewissheit über seine Verletzung macht ihn rasend vor Wut. Mit einem Kampfschrei schwingt er sich erneut hoch in die Luft.


  Bevor Will Gelegenheit bekommt, wieder das zu tun … was auch immer er da getan hat, zieht ein zweiter schwarzer Blitz an mir vorbei. Er bewegt sich so schnell, dass ich zuerst glaube, es handele sich um weitere Erdklumpen, die Will aufgewirbelt hat.


  Ich folge dem Gegenstand mit den Augen und versuche festzustellen, wo genau er sich gerade befindet. Dann sehe ich ihn. Er ist es. Cassian.


  Er stößt mit Corbin zusammen und zwingt ihn auf den Boden.


  Sie ringen miteinander und wirken wunderschön und wild in ihrer Drakigestalt. Uralte Wesen, vollkommen schwarz mit flatternden, ledrigen Schwingen.


  Grunzend schlägt Corbin mit seinen Klauen nach Cassian. Spucke sprüht aus seinem Mund, als er versucht, seine Krallen um den Hals seines Cousins zu legen. Atemlos beobachte ich ihren Zweikampf.


  Es geht alles so schnell. Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde … doch ich bin nicht in der Lage, mich zu bewegen.


  Mit einer Hand sucht Cassian den Boden um ihn herum ab und bekommt einen wuchtigen Stein zu fassen. Ich halte den Atem an, als er ihn auf Corbin hinunterdonnern lässt und ihm eine tiefe Wunde am Kopf zufügt.


  Corbin bewegt sich nicht mehr; nur sein Kopf rollt wie in Zeitlupe zur Seite.


  Zögerlich mache ich einen Schritt nach vorn. »Ist er…? Hast du ihn…?«


  Keuchend und mit bebenden Nasenflügeln wirft mir Cassian einen Blick über die Schulter hinweg zu. »Nein. Er kommt bald wieder zu sich.«


  Schwer atmend schwingt er sich mit einem Satz in die Luft und seine Flügel schweben wie mächtige Segel hinter ihm. Plötzlich wird mir klar, dass er sich so in seinem Element befindet. Dass er sich in Drakigestalt wohler fühlt als in seiner menschlichen Haut. Früher ging mir das auch so. Jetzt weiß ich nicht mehr, was mir lieber ist. Was den größeren Anteil an mir hat – der Draki oder der Mensch.


  »Jacinda.« Will sagt meinen Namen und stellt sich neben mich. Ich breite die Arme aus und lege sie um ihn. Dann sehe ich hoch in Cassians Gesicht und mein Blick sagt mehr als tausend Worte.


  Cassian starrt uns beide an. Ich halte seinem Blick stand und versuche, seine Gefühle nicht an mich heranzulassen oder mich von ihnen beeinflussen zu lassen. Trotzdem sickert ein wenig davon zu mir durch. Zorn. Bedauern. Traurigkeit.


  Die Worte Es tut mir leid steigen in mir hoch, aber ich bringe sie nicht über die Lippen. Ich schaffe es einfach nicht, mich für meine Gefühle für Will zu entschuldigen.


  »Du gehst also«, stellt er in rauer, kehliger Drakisprache fest.


  Von einem Augenblick auf den anderen verwandle ich mich und nehme wieder meine menschliche Gestalt an. »Ja.« Tamra kommt her und hilft mir in mein zerrissenes Oberteil.


  Cassian lässt mich nicht aus den Augen, verwandelt sich ebenfalls zurück und steht jetzt nur mit zerrissenen Jeans bekleidet vor mir. Sein Blick fällt auf Tamra. »Sie kommt auch mit?«


  »Ich stehe direkt neben dir«, faucht sie ihn an. »Du musst nicht so tun, als wäre ich gar nicht da.«


  Ich folge seinem Blick hin zu meiner Schwester. Wütend starrt sie Cassian ins Gesicht und ihre Augen funkeln dabei wie Eissplitter. Es sieht so aus, als wäre es mit ihrer Vernarrtheit in ihn endgültig vorbei.


  »Dann verlässt du also das Rudel?« Ich weiß nicht genau, von wem die Frage kommt.


  »Nach allem, was passiert ist?« Ich mache eine wegwerfende Geste. »Warum sollte ich noch hierbleiben wollen?«


  »Weil es Dinge gibt, die wichtiger sind als deine eigenen Wünsche«, entgegnet er ernst und sein Blick wendet sich bedeutungsvoll Will zu.


  »Was weißt du schon darüber, seine eigenen Wünsche hintanzustellen?« Tamras Stimme klingt giftig. »Du wolltest Jacinda und hast alles getan, um sie zu bekommen. Der Grund dafür ist doch nicht, dass dir das Rudel so wichtig ist. Du hast es einzig und allein für dich selbst getan.«


  »Wovon redet sie da?«, knurrt Will neben mir und drückt meine Hand fester.


  »Müssen wir das wirklich jetzt ausdiskutieren?« Ich starre sie alle an und zeige auf Corbin. »Er kann jeden Moment wieder aufwachen und wir befinden uns viel zu nah am Rudel.«


  Will beißt die Zähne zusammen. Ohne Cassian aus den Augen zu lassen, zieht er mich in Richtung des Geländewagens. »Du hast recht. Lass uns von hier verschwinden.«


  Cassian ruft mir hinterher: »Lauf nur weg, Jacinda. Darin bist du ja bekanntlich Expertin.«


  Ich spüre, wie sich Wills Muskeln anspannen, doch es ist Tamra, die die Nerven verliert. Sie macht auf dem Absatz kehrt und schreit wütend: »Hör auf, so selbstgerecht zu sein! Willst du wissen, wo wir hinfahren? Ich kann dir auf alle Fälle sagen, dass keiner von uns große Lust darauf hat. Wir wollen deine Schwester retten. Diese verzogene Göre, die bekommen hat, was sie verdient, weil sie Jacinda hinterherspioniert hat.«


  »Miram?« Sein Blick schießt zu mir. »Stimmt das? Ihr geht Miram retten?« Dann blickt er Will an. »Sie ist also nicht tot?«


  Will schweigt lange und ich halte den Atem an. Schließlich antwortet er: »Nein, sie ist noch am Leben.«


  Etwas huscht über Cassians Gesicht. Ein Leuchten, das gerade eben noch nicht da war. Ich kann seine Erleichterung spüren. »Dann komme ich mit.«


  »Was?«, ruft Tamra entsetzt und rennt hinter ihm her, als er sich auf den Weg zum Wagen macht. »Wohl kaum!« 


  »Sie ist schließlich meine Schwester«, erwidert er einsilbig.


  Hilflos wirft Tamra mir und Will einen flehenden Blick zu: Lasst ihn nicht mitkommen.


  »Es wird ziemlich gefährlich werden«, warne ich ihn.


  »Jacinda«, faucht Tamra.


  Cassian sieht mich wortlos an und mir wird klar, dass die Aussicht auf Gefahr ihn nicht im Mindesten abschreckt.


  Ich drehe mich zu Will um und warte darauf, dass er die Entscheidung trifft. Er führt schließlich diese Expedition an. Mein Daumen beschreibt kleine Kreise innen auf seinem Handgelenk. Er drückt meine Hand einmal kurz, geht dann vor zum Auto und führt mich zur Beifahrertür. »Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden.«


  Cassian nickt grimmig und klettert auf die Rückbank des Landrovers. Tamra murrt, steigt aber ebenfalls ein und rückt so weit von ihm ab wie nur irgend möglich.


  Will lässt den Motor an und legt seine Hand auf meine, als er uns von der Lichtung wegbringt. Ich verschränke meine Finger mit seinen und bemerke ein paar violette Blutspritzer auf seinen Knöcheln. Ich weiß nicht, ob es sein Blut ist oder Corbins, aber der Anblick versetzt mir einen Stich.


  Ich löse meinen Blick von dem Blut und sehe stattdessen Will an, schaue in diese hell leuchtenden und unergründlich tiefen Augen. Und sage mir, dass das hier das Richtige ist. Will. Ich. Wir – zusammen auf dieser Reise.


  Wenig später sind wir auf der Straße, eine ungewöhnliche, vierköpfige Gruppe, die den Berg hinunterfährt und den dünner werdenden Nebel durchschneidet … Nidias Schutzschild verschwindet nach und nach, je weiter wir ins Tal kommen.


  Weg vom Rudel.
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  Das letzte Mal, als ich aus dem Rudel geflohen bin, habe ich nur Verzweiflung gespürt. Eine tiefe Traurigkeit darüber, dass ich nie wieder heil und ganz sein würde. Dass ich ohne das Rudel gar nichts sein würde. Damals bin ich nicht aus freien Stücken geflohen, sondern weil Mum mich einfach mitgenommen hat.


  Dieses Mal ist alles anders. Jetzt bin ich es, die versucht zu entkommen. Ich. Freiwillig. So schnell wie möglich. Ohne das Rudel bin ich frei. So heil und froh wie seit Wochen nicht. Hoffnung brennt hell in meinem Herzen.


  Will und ich halten Händchen. Cassian und Tamra auf dem Rücksitz sagen kein Wort. Anspannung so dicht wie die Nebel, die wir hinter uns gelassen haben, hüllt uns alle vier ein.


  Ich spüre Cassian, der hinter mir sitzt. Wut und verbissene Entschlossenheit strömen von ihm aus und mischen sich unter die Zuversicht in meinem Herzen. Ich konzentriere mich auf meine eigenen Gefühle und versuche, Cassians von mir wegzuschieben.


  Ich sehe hinunter auf Wills Hand, die auf meiner liegt. Sie ist so kräftig. Ich erinnere mich daran, wie verblüfft Corbin darüber war, dass Will so stark ist, und lasse mir diese Tatsache durch den Kopf gehen. Es hatte vorher schon Anzeichen dafür gegeben. Als er auf dem Big Rock mit Cassian gekämpft hat, konnte er durchaus mithalten. Ich habe das auf sein Training zurückgeführt, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Nicht nach dem, was heute passiert ist. Nicht nach dem, was er mit der Erde gemacht hat.


  War es vielleicht möglich, dass Will durch die Bluttransfusionen irgendwie die Gaben mehrerer Drakis in sich vereint? Die Stärke eines Onyxdraki und die Macht, die Erddrakis über die Natur haben? Es klingt vielleicht weit hergeholt … aber ich weiß, was ich gesehen habe. Er konnte die Erde beeinflussen, genau wie ein Erddraki. Das habe ich mir nicht eingebildet.


  Tamra hat es auch mitbekommen. Es muss alles an dem Blut liegen, eine andere Erklärung gibt es dafür nicht. Seine Erinnerungen können nicht gelöscht werden, er hat Macht über die Natur … Es gibt keinen Draki, der all diese Gaben in sich vereint. Und ich frage mich, was da wohl noch so alles in ihm schlummert. In seinem Blut.


  Ich will mit ihm darüber sprechen, aber unter vier Augen. Ich weiß, was Cassian über Wills Blut denkt, und will nicht, dass er von meiner Vermutung erfährt, dass Will durch die Transfusionen vielleicht mehr als nur eine Überlebenschance bekommen hat.


  Ich lasse mir das durch den Kopf gehen, während wir schweigend dahinfahren. Die Stille wird nur einmal unterbrochen, als Cassian fragt: »Wie lange dauert es, bis wir dort sind?«


  »Das kommt darauf an, ob wir durchfahren oder Pausen machen«, antwortet Will.


  »Wir fahren durch«, bestimmt Cassian kategorisch.


  Ich sehe Will an und bemerke, wie er erneut die Zähne zusammenbeißt. Mit einem leichten Händedruck bitte ich ihn um Geduld. Dieses Abenteuer wird auch so schon schwierig genug werden. Wir müssen alle versuchen, miteinander auszukommen.


  Tamra schnaubt verächtlich und murrt: »Der ewige Befehlshaber.«


  Ich werfe ihr einen Blick zu. Mit verschränkten Armen sitzt sie dicht an die Tür gedrängt auf dem Rücksitz. Ich drehe mich wieder um und atme langsam aus.


  Sieht ganz nach einer langwierigen Reise aus.


  Wir fahren mehrere Stunden ohne Pause durch und halten nur kurz an, um zu tanken und Essen zu kaufen. Ich döse unruhig auf dem Beifahrersitz vor mich hin, während verschwommene, schreckenserfüllte Bilder durch meine Gedanken spuken.


  Wieder liege ich in dem Transporter. Mit Miram. Es ist heiß und stickig in dem engen Raum und meine Haut schreit nach Wasser. Miram ächzt und erstickt fast an der Hitze. Auf Händen und Knien krieche ich zu ihr. Doch als ich sie an der Schulter fasse und zu mir drehe, ist die Person, die da liegt, gar nicht Miram.


  Es ist Dad.


  Seine Augen wirken glasig und starren ins Leere. Egal, wie oft ich nach ihm rufe und wie sehr ich ihn schüttle, er wacht nicht auf. Er liegt einfach nur da wie ein Stein.


  Keuchend schrecke ich aus dem Schlaf hoch.


  Will greift nach meiner Hand. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Blinzelnd versuche ich, ganz wach zu werden, und nicke. Ich bin nicht in der Lage zu verbergen, wie sehr mich der Traum verstört hat. Ich sehe mich um und bemerke, dass wir angehalten haben. Er steht draußen vor der geöffneten Autotür und beugt sich über mich.


  »W…wo sind wir? Was machen wir hier?«


  »Wir werden hier übernachten«, sagt Will. Ich spähe in die Dunkelheit hinein und entdecke Cassian. »Komm schon.«


  Ich klettere aus dem Wagen. Will nimmt meine Hand. Tamra steigt aus, knallt die Tür hinter sich zu und zieht ihre Jacke enger um sich. »Ganz schön kalt hier.«


  »Ich habe ein paar Decken dabei und wir können ein Feuer machen.«


  Die nächtliche Kühle lässt mich zittern. Hier ist es wesentlich kälter. Ich kann bereits einen Temperaturunterschied zu dem Ort feststellen, an dem wir zuletzt angehalten haben, ein paar Hundert Kilometer südlich von hier. In der Ferne ragen die violetten Umrisse zerklüfteter Bergkämme in den schwarzen Nachthimmel.


  Tamra bläst warme Luft in ihre eisigen Hände. »Können wir nicht irgendwo übernachten, wo es vier Wände und ein Dach über dem Kopf für uns gibt?«


  »Bis wir nicht weit genug vom Rudel entfernt sind, sollten wir so wenig wie möglich auffallen und uns von öffentlichen Orten fernhalten.«


  Beim Klang von Cassians tiefer Stimme drehe ich mich zu ihm um. Seine Augen leuchten flüssig-schwarz in der Dunkelheit. Wie üblich kann man nichts aus ihnen herauslesen, aber ich muss das auch gar nicht. Ich kann seinen Zorn spüren. Seine Hilflosigkeit.


  »Er hat recht.« Will nickt und es erstaunt mich, dass sie überhaupt einer Meinung sein können. »Lasst uns das Lager aufschlagen.«


  »Ich gehe Feuerholz sammeln.« Cassian verschwindet im Wald und ich weiß, dass er das jetzt braucht. Zeit für sich selbst. Fernab von mir und Will.


  Tamra und ich helfen Will dabei, die Decken auf dem Boden auszubreiten und einen Steinkreis für das Lagerfeuer zu bilden. Will verschwindet und kommt kurz darauf mit einer Tüte voll Snacks zurück, die wir vorher an einer Tankstelle gekauft haben. Tamra nimmt sich eine Tüte Kartoffelchips und setzt sich auf eine Decke.


  Als Cassian wieder da ist, setze ich mich ebenfalls auf eine der Decken und sehe ihm und Will dabei zu, wie sie versuchen, das Feuer in Gang zu bringen. Wieder arbeiten sie Seite an Seite, ohne sich dabei die Köpfe einzuschlagen. Merkwürdig. Und doch lässt es mich Hoffnung schöpfen. Hoffnung, dass doch noch alles in Ordnung kommen wird.


  Es fällt ihnen schwer, das Feuer zu entfachen – zumindest geht es ihnen nicht gerade schnell von der Hand. Ich krabble näher heran, beuge mich über die halbtote Glut und blase Dampf hinein, der das Feuer sofort auflodern lässt. Will und Cassian zucken erschrocken zurück.


  Tamra lacht, rückt näher ans Feuer und wärmt ihre Hände an den Flammen. »Na, Gott sei Dank. Ich dachte schon, die beiden würden die halbe Nacht dafür brauchen.«


  »Angeberin«, murmelt Will und legt einen Arm um mich. Wir lassen uns wieder auf der Decke nieder und in seinen warmen Armen schmilzt die nächtliche Kühle, die mir in den Knochen steckt, augenblicklich dahin.


  Cassian wühlt in der Tüte mit den Snacks. Ich beobachte ihn und spüre, dass er sich nicht wohlfühlt. Er entscheidet sich für eine Flasche Saft und verschwindet damit wieder im Wald. Irgendwie fühle ich mich schuldig und denke, dass ich ihm hinterherlaufen und versuchen sollte, ihm sein Unbehagen zu nehmen. Immerhin sind wir jetzt verheiratet. Auch wenn das vielleicht nur gespielt war, ist es sicher nicht gerade leicht für ihn, mich mit Will zusammen zu sehen.


  Aber ich war einfach zu lange von Will getrennt. Ich will nicht aufstehen, will seine beruhigende Umarmung nicht aufgeben. Noch nicht. Nie mehr.


  »Lasst uns was essen.« Er streckt den Arm aus und zieht die Tüte zu uns herüber. »Also, was wollt ihr? Minikuchen mit Cremefüllung? Oder Käseflips?«


  Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal Junkfood gegessen habe. Auf jeden Fall seit Chaparral nicht mehr. Ich greife nach der Packung mit den Minikuchen. 


  »Wusste ich doch, dass du dir das aussuchen würdest.«


  »Warum?«


  Seine Lippen treffen auf meine. »Süßes für meine Süße.«


  Will sorgt dafür, dass ich warm eingepackt bin, und zieht mich ganz nah an sich heran. Wir teilen uns das Essen und sehen zu, wie die grauen Wolken am schwarzen Nachthimmel vorüberziehen. Ich trinke von meiner Erdbeerlimo und die Kohlensäure kitzelt mich in der Nase.


  »Wahrscheinlich ist das jetzt das Date, das wir nie hatten«, murmelt er und ich spüre seinen warmen Atem an meiner Wange.


  Ich lächle und erinnere mich daran, wie unser erstes richtiges Date von Xander und seinen Cousins unterbrochen wurde. »Na ja, es ist nicht gerade das kleine griechische Restaurant, das du mir versprochen hattest, aber ich amüsiere mich trotzdem prächtig.«


  »Erdbeerlimo, Minikuchen und Käseflips – du hast was Besseres verdient.«


  Tamra verdreht die Augen und stöhnt, dann steht sie auf und nimmt ihre Decke und ihr Essen mit.


  »Ich schlafe im Auto. Dieses Süßholzgeraspel halte ich keine ganze Nacht lang aus.« Sie zwinkert mir zu, als sie in Richtung Auto geht, und lässt mich damit wissen, dass sie nicht wirklich sauer ist – dass sie uns lediglich einen Moment zu zweit gönnen will.


  Eine Weile lang sitzen wir schweigend nebeneinander, eng umschlungen, und starren hinauf in den Nachthimmel. »Das werden wir schon noch haben, Jacinda. Irgendwann.«


  Ich drehe mich zu ihm und unsere Nasen stoßen fast aneinander. »Was?«


  »Normale Dates.«


  Ich lächle. »Normal brauche ich nicht, Will. Ich will einfach nur, dass wir zusammen sind. In Sicherheit. Glücklich.«


  Er streicht mir übers Haar. »Das werden wir.«


  Das werden wir. Nachdem wir das Hauptquartier der Enkros erreicht und Miram dort rausgeholt haben. Nachdem wir Mum gefunden haben. Ich entspanne mich und lasse meine Gedanken treiben wie die Wolken am Himmel. Wills Finger spielen sanft mit meinen Haaren und wiegen mich so in den Schlaf.


  »Alles wird gut werden. Ich bringe uns da rein und auch wieder raus. Ich habe Erfahrung damit, wie das bei den Enkros läuft.«


  Ich weiß, dass ich ihn bitten sollte, mir mehr über sie zu erzählen, mir alles über den Feind, dem wir uns stellen müssen, zu erklären. Und ich weiß auch, dass ich ihm sagen sollte, dass Cassian und ich verheiratet sind, aber meine Lider werden schwer und ich kann die Augen kaum mehr offen halten. Das Letzte, was ich sehe, sind Wills hellwache Augen, die nach oben in den Nachthimmel blicken.


  Ein Zittern weckt mich auf – ich weiß nicht genau, ob es von mir oder von Will stammt. Wir liegen so eng umschlungen unter der Decke, dass es schwer ist zu sagen, wo der Körper des einen aufhört und der des anderen beginnt. Ich befreie mich sanft aus seiner wohligen Umarmung und blase Dampf in das Feuer, um es wieder anzufachen. Ich hocke mich neben die Glut und lasse den Blick über unser kleines Lager schweifen: Will und ich sind noch immer allein hier.


  Ich stehe auf, gehe zum Auto und sehe, dass meine Schwester schlafend auf dem Rücksitz liegt. Die Decke hat sie sich bis unters Kinn gezogen. Von Cassian keine Spur. Der Nachthimmel färbt sich graublau und die Morgendämmerung ist nicht mehr fern. Ist er etwa die ganze Nacht weggeblieben?


  Ich runzle die Stirn und gehe in Richtung des Weges, den er gestern Abend eingeschlagen hat. Der dichte Wald verschluckt mich sofort, doch das jagt mir keine Angst ein. Ich fürchte mich nicht vor der Natur oder davor, mit ihr allein zu sein. Meine Schritte treffen sanft auf dem mit Moos bewachsenen und mit Tannennadeln übersäten Waldboden auf. Dünne Zweige zerbrechen rhythmisch unter meinen Schuhen.


  Ich gehe weiter, ohne darüber nachzudenken, wohin, doch irgendwie wird mir der Weg zwischen den Bäumen hindurch von meinem Unterbewusstsein vorgezeichnet. Ich kann Cassian spüren und gehe immer weiter auf ihn zu. Irgendwo in der Ferne grollt ein Donnerschlag.


  Das Knacken ist kaum hörbar. Der Geräuschteppich um mich herum ist so dicht, dass ich seinen einzelnen Bestandteilen nicht viel Beachtung schenke. Geräusche gehören einfach zu einem Wald.


  Doch da ist es wieder.


  Ohne stehen zu bleiben, lege ich den Kopf schief und lausche. Einige Zweige zerbrechen unter einem schweren Gewicht. Das ist kein kleines Tier. Kein Eichhörnchen, das durch das Unterholz rennt. Es ist auch nicht Cassian.


  Ich spüre ein Kribbeln im Nacken. Ich bleibe stehen, halte den Atem an und suche die unheimlichen Umrisse der umstehenden Bäume mit den Augen ab. Ich atme wieder aus, gehe langsam tief in die Hocke und mache mich so klein wie möglich.


  Meine Finger streichen über den Boden und ich mache mich bereit dafür, mich abzudrücken und loszurennen, falls nötig. Ich spüre das vertraute Ziehen in meinen Knochen, die Spannung in meiner menschlichen Haut, die sich zurückzieht, um meiner Drakihaut Platz zu machen.


  Das Geräusch wird lauter und etwas kommt schwer stampfend durch das Blätterdickicht näher.


  Ich verharre ganz still, mache mich noch kleiner und verschmelze mit der Landschaft um mich herum. Und warte.


  Schließlich erkenne ich, woher der Lärm kommt.


  Ein wunderschöner Schwarzbär trottet zwischen zwei Bäumen hindurch und schnüffelt mit seiner glänzenden Nase am Boden. Das Tier hebt den schimmernden dunklen Kopf, stellt munter die Ohren auf und bläht die Nasenflügel, als er meinen Geruch wahrnimmt. Dann sieht er mich.


  Mit einem Schnauben macht der wuchtige Bär mehrere aggressive Schritte in meine Richtung. Kampfbereit springe ich auf und sehe ihm direkt in die Augen. Ich lasse ihn das Animalische in mir spüren, lasse ihn wissen, dass ich ein ebenso wildes Tier bin, bereit, mich zur Wehr zu setzen. Angriffslustig senkt er den Kopf. Einen atemlosen Augenblick lang treffen sich unsere Blicke. Pures Adrenalin schießt pulsierend durch meine Adern.


  Plötzlich ist da noch ein anderes Geräusch. Cassian kommt im Laufschritt zwischen den Bäumen hervor, ruft meinen Namen und stellt sich neben mich. Er nimmt meine Hand und ein tiefes, kehliges Grollen kommt aus seiner Brust. Ein schneller Blick in seine Richtung verrät mir, dass er sich halb verwandelt hat. Die senkrechten Schlitze seiner Drachenaugen zittern bedrohlich. Seine animalische Kraft nährt meine und plötzlich fühle ich mich stärker. Zusammen treten wir dem Bären entgegen.


  Der Bär taxiert uns noch eine Weile. Dann wendet er mit einem Grunzen seine dunklen, intelligenten Augen von uns ab, dreht sich um und macht sich wieder auf die Suche nach etwas Interessanterem. Mein Atem beruhigt sich, als er sich entfernt, und ich bewundere die starken Muskeln, die sich unter seinem dicken Fell abzeichnen. Ich bin erleichtert, dass keiner von uns gezwungen war, das wunderschöne Tier zu töten.


  Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen, als ich mich zu Cassian umdrehe. Und dann fällt mein Blick auf Will. Er steht direkt hinter uns und in seinen Augen liegt etwas, was ich noch nie an ihm gesehen habe. Es ist eine Mischung aus Zweifel und Schmerz. Dieses Gefühl spiegelt sich auf seinem ganzen Gesicht wider.


  Ich befreie meine Hand aus Cassians Griff und wische sie an meinem Oberschenkel ab, als könnte ich damit seine Berührung ungeschehen machen. »Will–« Ich will ihn fragen, wie lange er schon da steht und uns beobachtet, halte mich aber gerade noch zurück. Das würde schuldbewusst klingen und ich habe mir nichts vorzuwerfen. Nichts, außer die Wahrheit verschwiegen zu haben.


  Will zeigt auf Cassian. »Woher hast du gewusst, dass sie in Schwierigkeiten steckt? Du warst kaum wieder am Lager angekommen, als du dich umgedreht hast, losgerannt bist und gerufen hast, dass Jacinda in Schwierigkeiten steckt. Du hast es irgendwie gewusst. Woher?«


  Ich blicke von Cassian zu Will und von Will zu Cassian. Cassian sieht mich an und sein Blick sagt mir, dass ich diejenige bin, die dieses Rätsel aufklären muss.


  »Jacinda.« Will spricht meinen Namen mit Nachdruck aus und wartet auf eine Antwort. Auf die Wahrheit, die ich selbst nicht wahrhaben will.


  Ich schließe die Augen und atme tief durch. Ich wusste ja, dass ich es ihm irgendwann erzählen muss. »Es ist etwas passiert, als ich nach Hause zurückgekommen bin.«


  Ein wachsames Misstrauen flackert in Wills Augen auf und ich glaube, dass er wahrscheinlich ziemlich genau weiß, was ich gleich sagen werde. Oder zumindest ahnt er, dass es ihm nicht gefallen wird. »Und was?«


  »Sie haben beschlossen, mir die Flügel zu stutzen.«


  Ein Muskel seines Kiefers spannt sich an. »Haben sie dir wehgetan?«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein, aber Mum hat dagegen protestiert und sie haben sie verbannt.«


  »Und dann? Was noch?«, sagt er, weil er weiß, dass da noch mehr ist, dass ich den schwierigen Teil bislang ausgelassen habe. »Wieso haben sie ihre Drohung nicht wahr gemacht und dir die Flügel gestutzt?«


  Ich platze so schnell ich kann mit dem ganzen Rest heraus. Je schneller ich das Ganze hinter mich bringe, desto besser, desto weniger schmerzhaft wird es sein. »Sie haben es sich anders überlegt, weil Cassian ihnen eine Alternative vorgeschlagen hat.«


  »Eine Alternative?« Jetzt sieht Will nicht mehr mich an, sondern starrt Cassian in die Augen. Seine Gesichtszüge verhärten sich, als würde er sich bereit machen zum Kampf.


  Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an. »Ja. Als Alternative hat er vorgeschlagen … dass wir heiraten.«


  »Heiraten?« Sein Blick schießt zurück zu mir. »Eine Ehe?«


  »Ja, eine Verbindung auf Drakiart, aber so ähnlich wie unter Menschen auch.«


  Nur dass unsere Verbindungen noch darüber hinausgehen, tiefer gehen und eine emotionale Verbindung zwischen einem Paar herstellen können…


  Nichts davon spreche ich laut aus. Noch nicht. Eins nach dem anderen.


  Er dreht sich um, entfernt sich mit zornigen Schritten von uns und bleibt an einem Baum stehen. Hilflos starre ich auf seinen geraden Rücken und schrecke auf, als er plötzlich mit der Faust gegen die raue Borke schlägt.


  Ich gehe zu ihm und packe ihn verzweifelt am Arm. »Ich hatte keine Wahl. Wenn ich nicht so getan hätte, als würde ich ihn heiraten, dann hätten sie mir die Flügel gestutzt.« Ich nehme seine Hand und untersuche vorsichtig die aufgeschürften, blutigen Knöchel. Der Anblick versetzt mir einen Stich ins Herz. »Bitte, versteh mich doch, Will.«


  Er atmet tief durch, nickt langsam und dreht sich zu mir um.


  »Ich verstehe dich ja. Wirklich.« Aber er sieht nicht mich an. Er blickt über meine Schulter zu Cassian. »Und ich kann es dir nicht übel nehmen, Jacinda. Diese Ehe ist nur gespielt«, wiederholt er mit einem scharfen Nicken. »Sie ist nicht echt.«


  Mir fällt ein Stein vom Herzen. Will versteht es. Es wird alles in Ordnung kommen zwischen uns. Es wird alles wieder gut. Daran glaube ich, bis Cassians tiefe Stimme das Lächeln von meinen Lippen weichen lässt.


  »Wenn du schon mal damit angefangen hast, warum erzählst du ihm dann nicht die ganze Wahrheit, Jacinda?«


  Ich starre Cassian an.


  »Was verschweigst du mir denn noch?«, fragt Will und lässt meine Hand los. Ich hasse das, ich hasse es, dass er sich mir entzieht.


  Ich greife wieder nach seiner Hand und nehme sie fest in meine. »Nichts. Du weißt bereits alles.« Alles, was nicht dämlicher Aberglaube ist. Nicht zwischen allen Drakipaaren entsteht eine solche Verbindung. Das ist keine absolute Wahrheit. Warum sollte ich es also ansprechen? Nur weil ich den Eindruck habe, dass ich in letzter Zeit etwas besser einschätzen kann, was in Cassian vorgeht? Nur weil er gespürt hat, dass ich vielleicht in Gefahr bin?


  »Er hat mich gefragt, woher ich gewusst habe, dass du in Schwierigkeiten steckst. Sag ihm, warum, Jacinda.«


  Will wirkt so geladen und angespannt, dass es scheint, als könnte er jeden Moment explodieren.


  »Es gibt Leute, die sagen…« Ich räuspere mich. »Es gibt Leute, die glauben, dass wenn ein Drakipaar heiratet … dass dann eine Verbindung entsteht.«


  »Eine Verbindung?« Will legt den Kopf auf die Seite und seine Geste hat etwas Gefährliches, etwas Kampfbereites.


  »Eine emotionale Verbindung«, erkläre ich.


  Zunächst sagt Will gar nichts, blickt Cassian direkt ins Gesicht und wiederholt dann: »Es gibt Leute, die das glauben? Was glaubst du denn? Was ist die Wahrheit, Jacinda?«


  »Na ja, das ist bei jedem anders. Nicht alle–« 


  »Und wie ist es bei euch beiden?«


  Sein scharfer Tonfall lässt mich zusammenzucken. »Es ist–« Ich will lügen. Ich will ihn nicht verletzen. Und ich will nicht, dass meine Beziehung zu ihm jetzt weniger wert ist als vor meiner Hochzeit mit Cassian. Weil das völlig unmöglich ist.


  Und doch bringe ich es nicht fertig, zu lügen. Will kann ich einfach nicht belügen.


  Ich schlucke und gebe zu: »Seit der Hochzeit … ist da etwas zwischen uns. Wir sind irgendwie aufeinander eingespielt.«


  Will nickt langsam und rückt von mir ab.


  »Was machst du denn da?«, will ich mit einem Anflug von Panik wissen, als er sich von mir entfernt.


  Nein, alles, nur das nicht. Ich habe das nicht alles durchgemacht, nur damit er uns jetzt aufgibt. Ich drehe mich zu Cassian um. »Bist du jetzt zufrieden?«


  Cassian schüttelt den Kopf und das Mitleid, das aus seinen Augen spricht, macht mich nur noch wütender. »Er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Es tut mir leid, Jac–«


  »Das muss es nicht«, fauche ich. »Ich brauche dein Mitleid nicht. Zwischen Will und mir wird alles wieder in Ordnung kommen.«


  Mit diesen Worten drehe ich mich um und laufe Will hinterher. Er marschiert fast im Laufschritt durch die Baumreihen.


  »Hey! Du weißt doch, dass sich irgendwo da draußen ein Bär rumtreibt«, warne ich ihn.


  Er antwortet nicht. 


  »Will! Wo gehst du hin?«


  Ich laufe schneller, um ihn einzuholen. Ich bekomme seinen Arm zu fassen und will ihn schon mit Gewalt dazu bringen, mir ins Gesicht zu sehen, als er sich plötzlich von selbst zu mir umdreht.


  »Und was soll ich deiner Meinung nach tun, Jacinda?«, explodiert er. »Mit einem Lächeln auf dem Gesicht herumspazieren, in dem Wissen, dass du Cassian geheiratet hast und das ganz nebenbei auch noch bedeutet, dass du dich sozusagen automatisch in ihn verliebt hast?«


  »Das habe ich nicht gesagt!« Wütend reiße ich die Arme hoch. »Das stimmt doch überhaupt nicht!«


  »Und warum erklärst du es mir dann nicht einfach?« Er verschränkt die Arme vor seiner breiten Brust. »Was bedeutet das, ›eine emotionale Verbindung‹?«


  »Ich hätte es dir schon längst erklärt, wenn du dich nicht wie ein Blödmann benommen hättest!« Ich versetze ihm einen kleinen Schubser gegen die Brust.


  Er blickt mich lange schweigend an. Dann umspielt ein Lächeln seine Mundwinkel. »Okay. Erklär es mir.«


  »Seit wir verheiratet sind, kann ich einfach besser einschätzen, was in ihm vorgeht … Manchmal kann ich einfach spüren, was er fühlt. Das ist alles. Mehr ist da nicht.«


  »Dann spürst du also die ganze Zeit über, was er fühlt?«


  »Nein, nicht alles. Nur die wirklich starken Gefühle.«


  Er wirkt immer noch unsicher. Ich komme näher, streiche ihm sanft über seinen angespannten Unterarm und sage leise: »Das ändert nichts an meinen Gefühlen dir gegenüber.«


  Er macht einen Schritt zurück und lässt die Arme sinken.


  Ich werde nicht zulassen, dass er sich von mir zurückzieht. Es ist schon zu viel passiert zwischen uns. Ich werde für diese Beziehung kämpfen, auch wenn das bedeutet, dass ich gegen ihn antreten muss. »Das hat überhaupt keinen Einfluss darauf, was ich für dich fühle. Wirst du etwa zulassen, dass es deine Gefühle für mich beeinträchtigt?«


  Seine dunklen Augen funkeln mich an. Ich weiß nicht, was das bedeuten soll. Ich nähere mich ihm wieder und streiche ihm probeweise mit den Fingerspitzen über die Hand.


  Sein kleiner Finger hakt sich in meinen und ich wage es endlich, wieder zu atmen. Der Schmerz in meinem Herzen lässt etwas nach.


  »Ich bin hier«, erinnere ich ihn. »Bei dir. Ich habe Cassian im Rudel zurückgelassen. Er hatte ursprünglich überhaupt nichts mit meinem Fluchtplan zu tun, erinnerst du dich?«


  Will seufzt und fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Ja, ich weiß. Oh Mann, Jacinda, ich will einfach nur, dass wir endlich zusammen sein können, ohne dass man uns ständig Steine in den Weg legt.«


  Ich umarme ihn. »Das werden wir. Ab jetzt. Wir werden nie wieder voneinander getrennt sein. Wir holen jetzt Miram da raus und dann gibt es nur noch uns beide.«


  »Nur noch wir beide. Das klingt gut.«


  Erleichtert atme ich aus und der unbändige Drang, meinen Tränen freien Lauf zu lassen, überkommt mich. Bis jetzt war mir gar nicht klar gewesen, wie viel Sorgen ich mir um uns gemacht hatte. Wie viel Angst ich hatte, dass er sich für immer von mir abwendet, wenn ich ihm die Wahrheit sage. Es bestätigt all das, was ich ohnehin die ganze Zeit wusste: dass das hier das Richtige ist. Er. Wir.


  Wir drücken uns aneinander und halten uns ein paar Minuten lang eng umschlungen. Ein zweifaches Hupen löst uns schließlich voneinander.


  »Tamra«, vermute ich.


  »Okay, dann mal los.« Will nimmt mich an der Hand und führt mich zu dem wartenden Auto.


  »Habt ihr euch wieder versöhnt?«, fragt Tamra, als wir alle im Wagen sind. Entweder hat sie uns streiten hören oder Cassian hat ihr erzählt, was los war.


  »Alles in Ordnung«, sage ich und werfe Tamra einen warnenden Blick zu, der besagt, dass sie das Thema jetzt besser nicht mehr anspricht.


  »Ja, alles bestens«, fügt Will hinzu und wirft Cassian einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Cassian hält ihm völlig unbeeindruckt stand.


  »Super.« Tamra nickt. »Dann lasst uns besser mal losfahren. Je schneller wir diese kleine Hexe retten, desto schneller sind wir frei.«


  Ich frage sie nicht, wovon wir dann frei sind. Oder von wem. Für Tamra macht das mittlerweile keinen Unterschied mehr. Das Rudel. Cassian. 


  Bald befinden wir uns wieder auf der Autobahn und fahren der aufgehenden Sonne entgegen.
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  Einige Stunden später, nachdem wir Wills Auto gegen einen Transporter eingetauscht haben, der schon bessere Zeiten gesehen hat, werfe ich einen Blick nach hinten. Cassian und Tamra liegen dort auf ein paar Decken, die sie auf dem rostigen, verbeulten Boden ausgebreitet haben, und schlafen.


  »Wie lange dauert es noch, bis wir dort sind?«, flüstere ich.


  »Vielleicht schaffen wir es bis morgen Abend. Wenn wir ohne Pausen durchfahren.«


  »Gut.«


  Der Metallboden unter meinen Füßen rattert gefährlich und ich ziehe vorsichtshalber die Knie an die Brust. Ich rutsche auf dem zerschlissenen Kunststoff hin und her und versuche, den bequemen Sitz von Wills Landrover nicht allzu sehr zu vermissen. Wir haben sein Auto vorübergehend an einer Raststätte geparkt, wo wir es wieder zurückfordern können, sobald wir Miram gerettet haben.


  Ich seufze und lehne den Kopf gegen die Kopfstütze. Je schneller wir das hier hinter uns bringen, desto schneller können Miram und Cassian nach Hause zurück. Und umso schneller können Will, Tamra und ich nach Mum suchen und irgendwo noch mal ganz von vorn anfangen. Ich starre durch das Fenster in die klare Nacht hinaus und bin fast erleichtert, nicht mehr diesen ewigen Nebel um mich zu haben.


  Will greift nach meiner Hand. Sein Daumen streichelt die Innenseite meines Handgelenks. Diese einfache Berührung bringt meinen Arm zum Glühen. Unsere aufgewühlten Blicke treffen sich und ich weiß, dass er dasselbe spürt. Ich werfe einen verstohlenen Blick auf unsere beiden Mitfahrer und mir wird klar, dass es vermutlich eine Weile dauern wird, bevor Will und ich miteinander allein sein können. Das ist mir ganz und gar nicht recht. Wir sind gerade dabei, uns in höchste Gefahr zu begeben. Was, wenn wir dort nicht wieder heil rauskommen?


  Will scheint meine Zweifel zu spüren und sagt: »Ich habe schon mal Drakis dort abgeladen, mit meinem Vater zusammen. Reinzukommen ist wirklich einfach.«


  »Das Reinkommen macht mir ehrlich gesagt die geringsten Sorgen.«


  »Wir kommen da auch wieder raus. Sie werden nie auf die Idee kommen, dass ein Jäger einen Draki dort rausholen will. Normalerweise laden wir ab, bekommen unser Geld und verschwinden wieder.« Er nickt kurz und ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich glaubt, was er da sagt. »Wir werden entkommen. Und dann werden wir zusammen sein. Ohne Cassian.«


  Die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Fahrzeugs erleuchten Wills Gesicht. Hätte ich es nicht bereits aus seinen Worten herausgehört, dann hätte mir spätestens sein Gesichtsausdruck bestätigt, dass er mir zwar nicht die Schuld an der Hochzeit gibt, aber auch noch längst nicht damit abgeschlossen hat. Und das wird er auch nicht, bevor Cassian nicht wieder im Rudel ist – ohne mich.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es keine richtige Hochzeit war.«


  »Ich weiß. Sie haben dich dazu gezwungen. Es ist nicht von Bedeutung.« Er hebt meine Hand an seine Lippen und drückt einen sanften Kuss darauf. »Warum versuchst du nicht, ein wenig zu schlafen?«


  »Bist du sicher, dass du nicht zu müde bist, um weiterzufahren?«


  »Cassian hat angeboten, sich eine Weile ans Steuer zu setzen. In einer Stunde wecke ich ihn auf.«


  Ich schließe die Augen in dem Glauben, dass ich garantiert nicht einschlafen kann.


  Das ist mein letzter Gedanke.


  Eine kräftige Hand auf meiner Schulter rüttelt mich wach. Ich schrecke hoch, sehe mich um und jede Faser meines Körpers ist angespannt und bereit zur Flucht.


  »Wir sind da«, sagt Will.


  Wann bin ich so vorsichtig geworden, so kampfbereit? Ich versuche gar nicht erst, den Grund dafür herauszufinden. Ich sage mir einfach, dass es für das, was uns noch bevorsteht, nur von Vorteil sein kann.


  Ich blicke nach links und rechts. Wir parken auf einem schmalen, von Bäumen gesäumten Feldweg. Tamra beugt sich nach vorn und spricht aus, was ich denke: »Aber da ist doch gar nichts.«


  Will legt den Kopf schief. »Du hast doch wohl hoffentlich nicht gedacht, dass ich einfach vor das Eingangstor fahren und hupen würde, oder?«


  Tamra prustet los. »Na, dann zeig uns mal, was wir hier haben, furchtloser Anführer.«


  Verblüfft sehe ich meine Schwester an. Sie tut so, als wäre das hier gar nichts. Als würden wir einfach einen Tagesausflug machen und ein bisschen übers Land fahren.


  Will steigt aus dem Transporter aus. Cassian ist bereits draußen und hält sein Gesicht prüfend in den Wind, als wollte er irgendwelche Gerüche aufspüren. Wahrscheinlich tut er das auch.


  Will öffnet die hinteren Türen des Transporters und zieht die Decke von einem Waffenarsenal herunter. Ich habe es bereits gesehen, als wir das Fahrzeug gewechselt haben, aber der Anblick lässt mich dennoch zusammenzucken.


  Cassian fängt sofort damit an, die Waffen zu inspizieren. Ich beobachte erstaunt, wie er und Will wie zwei alte Kameraden über die verschiedenen Pistolen, Messer und Bögen fachsimpeln und abwägen, für welche Waffe sie sich entscheiden sollen.


  Tamra und ich verdrehen einvernehmlich die Augen.


  Nach einer Weile räuspere ich mich. »Gehen wir da jetzt etwa rein und eröffnen das Feuer?«


  »Ja«, stimmt Tamra mir zu. »Ich dachte, das wäre erst mal nur ein Erkundungsgang. Damit wir uns einen Eindruck verschaffen können.«


  »Das stimmt auch. Das hier ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.« Will bindet sich einen Knöchelhalfter ums Bein, schiebt einen Revolver hinein und zieht seine Jeans darüber. Dass er dabei so geübt vorgeht, lässt mich ein wenig erschauern und erinnert mich daran, dass er das nicht zum ersten Mal macht. Cassian tut es ihm gleich und ich wage nicht zu fragen, ob er überhaupt weiß, wie man eine Waffe abfeuert. Im Rudel gibt es keine Feuerwaffen. Doch irgendetwas hält mich zurück. Ausnahmsweise sind die beiden Jungs einer Meinung. Das will ich nicht aufs Spiel setzen.


  Will sucht vier Ferngläser aus und drückt jedem von uns eines in die Hand. Er zwinkert mir zu. »Wir sehen uns jetzt mal den Lageplan an und dann überlegen wir uns, wie wir am besten vorgehen.«


  Er knallt die Türen wieder zu, schaut sich aufmerksam um und führt uns dann von dem Feldweg weg. Auf unserem Weg durch die Baumschatten hindurch schlägt hohes Gras gegen meine Jeans, fast wie gierige Hände, die versuchen, uns aufzuhalten.


  Die Luft hier ist kälter, als sogar ich es gewohnt bin, und ich kuschle mich in meine Fleecejacke. Zum ersten Mal in meinem Leben brauche ich vielleicht allen Ernstes einen Parka.


  Die Baumreihen lichten sich. Will hebt eine Hand und wir bleiben stehen. »Von hier ab müssen wir weiterkriechen«, sagt er und deutet mit dem Kopf nach vorn auf ein schräg nach unten abfallendes Feld. »Sie haben Aussichtstürme, von denen aus sie immer die ganze Umgebung im Blick behalten. Dass wir sie nicht sehen können, heißt noch lange nicht, dass sie nicht da sind. Wir wollen auf keinen Fall riskieren, entdeckt zu werden.«


  Meine Haut spannt sich an und kribbelt, als wir uns auf Händen und Knien den Hang hinunterbewegen. Auf einer Anhöhe halten wir schließlich an. In dem Tal unter uns liegt eine Kleinstadt.


  »Wie heißt der Ort hier?«, fragt Tamra, die durch ihr Fernglas blickt.


  »Crescent Valley«, antwortet Will, »978Einwohner.«


  »Wirkt wie ausgestorben«, stellt Cassian fest.


  »Ja, so ziemlich«, stimmt Will ihm zu und zeigt dabei auf das malerische Tal unter uns. »Da ist der Supermarkt. Crescent Valley School – da befinden sich alle Klassen im selben Gebäude. Das Gemeindezentrum. Joel’s Bar und Restaurant. Antonio’s da drüben hat ganz gute Pizzen. Ich habe öfter dort auf meinen Vater und meinen Onkel gewartet, wenn sie Anlieferungen gemacht haben. Das geht nur zu zweit. Und seht ihr das große Gebäude dort drüben? Das ist der größte Arbeitgeber in der Stadt – CVMS. Crescent Valley Medical Suppliers.«


  Ich nehme das riesige, harmlos wirkende Fabrikgebäude aus schäbig weißem Stein in Augenschein. Der hohe, oben mit Stacheldraht besetzte Zaun sieht schon weniger harmlos aus. Ein unformierter Wachmann steht an seinem Pförtnerhaus. Wenn ich es recht sehe, ist das der einzige Ausgang. Der riesige Parkplatz ist nur halb voll.


  »Sie verkaufen hauptsächlich Dinge für den medizinischen Bedarf. Sachen, die man in jeder Arztpraxis oder Klinik findet. Spritzen. OP-Besteck.«


  »Das ist das Hauptquartier der Enkros?«, fragt Cassian. »Das ist also nur ein Deckmantel?« 


  »Ja«, antwortet Will grimmig und seine Lippen pressen sich fest aufeinander. Er macht eine Geste über das ganze Tal hinweg. »Alles davon. Die ganze Stadt. Jeder hier ist irgendwie mit jemandem verwandt oder bekannt, der dort arbeitet.«


  Meine Haut kribbelt heiß und juckt und mein Herz pocht heftig in meiner Brust, als ich auf das Tal hinunterblicke. Auf den Ort, den ich seit so vielen Jahren fürchte, von dem ich bisher aber nicht die geringste Ahnung hatte, wie er aussehen könnte.


  Das hier ist allerdings noch viel schlimmer als die gefängnisartige Festung, die ich mir immer vorgestellt habe. Hier werden böse Machenschaften auch noch in unschuldig wirkender Verpackung präsentiert.


  Fein herausgeputzt liegt es da, das Hauptquartier, inmitten einer scheinbar ganz normalen Gemeinde. Und hinter der unscheinbaren Fassade befindet sich ein Ort, an dem gefoltert und getötet wird.


  Mein Vater kommt mir in den Sinn. Haben sie ihn etwa hierhergebracht? Befinden sie sich vielleicht beide hinter diesen Mauern – Miram und Dad?


  Ich spüre bittere Entschlossenheit. Meine. Cassians. Das macht jetzt keinen Unterschied. Darin sind wir uns einig. Auf einmal geht es hier um mehr als nur darum, Miram zu retten.


  Ich spüre Wills Blick auf mir und drehe mich zu ihm um. Er weiß Bescheid. Er ist hier bei mir. Wir ziehen das hier zusammen durch. Und alles andere auch.


  »Lasst es uns plattmachen«, sage ich mit wütender Stimme. »Und zwar alles.«


  Er lächelt mich an und dabei durchströmt mich eine wohlige Wärme. Mir wird plötzlich klar, wie glücklich ich mich schätzen kann, wie weit ich es gebracht habe. Ich habe Will. Ich habe meine Schwester. Ich habe sogar Cassian. Ich gehe da nicht allein rein und auch nicht als Opferlamm, so wie Miram. Oder als Gefangener, so wie Dad. Wir werden in diese Labors eindringen. Wir werden Miram retten. Wir werden zusammenhalten. Jetzt, in diesem Moment bin ich davon überzeugt, dass alles möglich ist.


  


  


  


  


  


  Sophie Jordan wuchs auf einer Farm in Texas auf. Die geheimnisvollen Höhlen in den Bergen inspirierten sie schon früh zu Geschichten über Drachen und Jäger. Bevor sie das Schreiben zum Beruf machte, arbeitete sie viele Jahre als Englischlehrerin. Heute lebt die NewYorkTimes-Bestsellerautorin mit ihrer Familie in Houston.
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  Hast du vom Lesen noch nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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